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Kapitel 1

	Der Start in ein neues Leben

	 

	 

	Jeder hat eine bestimmte Rolle auf dieser Welt zu spielen. Ob für sich selbst oder andere, für Freunde oder Feinde, ganz egal. Man bleibt in seiner Rolle und hält das Rad am Laufen. Zumeist hat man selbst die Entscheidungsgewalt darüber, was man tut und inwiefern man seinen Beitrag leistet. Bei mir war das wohl eher nicht der Fall.

	Unzählige Male sagte meine Mutter zu mir, dass auch ich einen bestimmten Weg gehen und die Zukunft auf die eine oder andere Art und Weise beeinflussen würde. Damals glaubte ich ihr nicht. Wie sehr hatte ich mir gewünscht, eine der wenigen Hauptrollen in der großen Geschichte unserer Zeit zu spielen. Ich wollte bedeutend sein, wichtig für andere. Hätte ich mir diesen Wunsch doch besser zweimal überlegt.

	 

	Meine Geschichte beginnt an einem sonnigen Junimorgen in einem kleinen Wagen, eingepfercht zwischen Kisten, Taschen und einem großen Koffer. Ich war mir sicher, dass sich an diesem Tag mein Leben grundlegend ändern würde. 

	Eigentlich war es ein guter Tag, ein sehr guter sogar. Ich war so glücklich, wie schon lange nicht mehr und das, obwohl meine Eltern und ich schon seit sechs Stunden im Auto saßen. Und das allerbeste daran: wir hatten erst die Hälfte geschafft.

	Mir machte es nichts aus, an einem heißen Tag eine zwölf Stunden lange Autofahrt auf mich zu nehmen, denn ich freute mich unglaublich auf das ferne Ziel. Genau die Entfernung war schließlich der Aspekt, der das College so reizvoll für mich machte. 

	Ein Teil von mir war traurig darüber, Familie und Freunde zurückzulassen, aber ein anderer war so aufgeregt, dass die Vorfreude einfach überwiegte. Man kommt schließlich nicht alle Tage so viel herum, besonders nicht, wenn man in einem kleinen Örtchen aufgewachsen ist. Während der Autofahrt dachte ich nicht im Geringsten daran, dass ich mein Zuhause schon nach kurzer Zeit vermissen würde. 

	Bei uns daheim war man immer gut gelaunt. Jeder kannte jeden. Obwohl man sich fast täglich über den Weg lief, grüßte man sich immer noch mit der gleichen Freude. Natürlich gab es auch ein paar schwarze Schafe in unserem Städtchen, diese hielt es aber ohnehin nicht lange dort. Als ich mich das erste Mal dabei ertappte, einen dieser besagten Auswanderer zu beneiden, war bald für mich klar, was auch ich wollte: einfach raus aus dieser Kleinstadt. Und da war ich nun. Meine unbeschwerten Highschool-Jahre lagen hinter mir und ich war bereit, mich ins Leben zu stürzen. 

	„Alles klar bei dir? Du bist so still.“ Diese Frage riss mich aus meinen Gedanken, als ich aus dem Fenster starrte und mir den Campus der Uni ausmalte.

	Mit einem Lächeln im Gesicht blickte ich zu meiner Mutter: „Genauso still wie vor zehn Minuten und auch wie in den Minuten zuvor.“

	Sie unterbrach mich: „Okay, hab schon verstanden. Ich bin überfürsorglich.“

	Während ich mit einem Schulterzucken reagierte, übernahm mein Vater, der am Steuer saß, die Antwort: „Ach was, die paar Stunden hält sie das schon noch aus.“

	Da mein älterer Bruder eine Karriere in einer örtlichen Firma keine zehn Minuten von unserem Haus entfernt angestrebt hatte, war ich die Erste der Familie, die es nach außerhalb verschlug. Wie man sich denken kann, waren meine Eltern erst nicht so begeistert von der Idee, aber letzten Endes haben sie dann doch eingelenkt. 

	„Keine Sorge, ich werde mich oft genug melden.“ Ein schwerer Seufzer meiner Mutter folgte. „Komm schon, es ist das College. Ich gehe nicht für immer weg.“ 

	 

	Ihr wisst wahrscheinlich, wie es sich anfühlt, wenn man nach einem verdammt anstrengenden Tag endlich ins Bett fallen und zum ersten Mal seit Stunden zur Ruhe kommen kann. Beim ersten Tag am College ist es ungefähr genauso, nur tausendmal besser. Der ganze Stress fällt von einem ab. Nach stundenlangem Umherrennen und dem herzzerreißenden Abschied von meinen Eltern brauchte ich aber wirklich mal eine Pause.

	Diese sollte mir aber nicht vergönnt sein, denn eben in diesem Moment kam jemand zur Tür herein und begrüßte mich mit einem etwas verdutzten: „Huch?“

	Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis ich begriff, dass das wohl meine Zimmergenossin sein musste. Etwas länger brauchte ich schon, um die richtigen Worte zu finden, immerhin kann der erste Eindruck viel bewirken. 

	Nach reichlichem Überlegen und einigen Sekunden des peinlichen Schweigens beließ ich es aber doch bei einer langweiligen Standardfloskel: „Hallo, ich bin Amelia und wohl deine neue Mitbewohnerin.“

	Von ihr kam erst mal nichts. Das war zugegebenermaßen nicht sehr förderlich für mein ohnehin schon nervöses Gemüt. Ich hatte hier eine völlig fremde Person vor mir, mit der ich mir in Zukunft einen Wohnraum von knapp 20m² inklusive Bad teilen sollte. Meine Gedanken darüber, wer diese kleine Person mit den pinken Haarspitzen sein könnte, überschlugen sich regelrecht. 

	Erst als auch sie sich vorstellte, beruhigte ich mich: „Freut mich sehr. Ich bin Rose.“ Sie lächelte, legte den Kopf zur Seite und mir fiel mir ein Stein vom Herzen. Sie wirkte echt nett.

	Die folgende Handlung ihrerseits sollte das bestätigen. Sie hopste fröhlich zu ihrem Bett, das nur ein paar Meter von meinem entfernt stand, warf ihre Tasche daneben hin und setzte sich auf die Bettdecke.

	Dann galt mir ihre volle Aufmerksamkeit: „Erzähl mal! Wo kommst du her?“ Die Art, wie sie das gesagt hatte, verblüffte mich. Für gewöhnlich entsteht bei solchen Gesprächen, die man meist nur aus Höflichkeit führt, immer ein gewisses Desinteresse beim Gegenüber. Rose hingegen schaffte es, mich komplett davon zu überzeugen, dass sie sich wirklich für mich und mein bisheriges Leben interessierte. 

	Also erzählte ich ihr das Wichtigste über mein unspektakuläres Leben mit meiner makellosen Kindheit, der fürsorglichen Familie und dem großen Freundeskreis. Je länger ich erzählte, desto klarer wurde mir, wie gut ich es eigentlich immer hatte. Kein nennenswerter Liebeskummer, keine Familiendramen, nichts. Ein perfekter Lebenslauf, wie er im Buche steht.

	„Das klingt ja super!“ Kein Anflug von Neid war in ihrer Stimme zu hören. Obwohl sie mich erst seit wenigen Augenblicken kannte, schien sie sich ehrlich für mich zu freuen. Bisher ließ mich meine Menschenkenntnis selten im Stich und bei ihr hatte ich ein wirklich gutes Gefühl. So dachte ich mir schon bei unserem ersten Gespräch, dass ich in Rose eine wirklich gute Freundin finden konnte.

	Die Zeit verging wie im Fluge. Minuten wurden zu Stunden und bald ertappten wir uns dabei, dass es längst dunkel geworden war, während wir uns alles erzählt hatten, was es zu wissen gab. Als Rose mir sagte, dass sie bisher keine allzu guten Freunde gehabt hatte und eine Einzelgängerin sei, konnte ich es nicht glauben, geschweige denn verstehen. Unser stundenlanges Gespräch endete erst dann, als wir beide völlig den Faden verloren hatten und nur noch Tränen lachten.

	Rose faszinierte mich in gewisser Art und Weise, da man Menschen mit ihrem Aussehen in einer ländlichen Kleinstadt kaum zu Gesicht bekam. Die kurzen schwarzen Haare mit den knallpinken Spitzen passten perfekt zum Rest des ausgeflippten Stils. Als sie bei der Tür hereingekommen war, überraschte mich ihr Aussehen, andererseits hegte ich immer schon Interesse für solche Menschen. 

	„Vielleicht sollten wir uns langsam schlafen legen, meinst du nicht auch?“ Rose gähnte unabsichtlich und wurde etwas rot. 

	Ich grinste: „Ja, du hast wohl recht. Ich bin auch müde. Außerdem sollen wir doch morgen fit sein, nicht wahr? Wenn ich mir die Liste der Kurse ansehe, für die ich mich eingetragen habe, brauche ich morgen alle Energie, die ich aufbringen kann.“

	So stand der Beschluss fest und wir beide machten uns bereit für unsere erste Nacht auf dem Campus. Diesen Tag konnte ich trotz all der Anstrengungen als einen guten verbuchen. Mein Start ins Studentenleben verlief nahezu reibungslos und mit Rose hatte ich sogar schon eine erste Freundin gefunden. Nun konnte es nur noch weiter bergauf gehen, dachte ich zumindest.

	 

	Dafür, dass mir alle immer erzählt hatten, wie schön und gemütlich das Leben am College sei, war mein erster Tag wirklich alles andere als ruhig. Vielleicht hätte ich vor dem Eintragen in diverse Kurse bedenken sollen, dass der Campus nicht gerade klein ist und man auch irgendwie von A nach B kommen sollte, ohne sich zu verspäten. Diese Erkenntnis kam aber leider etwas zu spät, weshalb ich um kurz nach elf quer über das Gelände joggte, um rechtzeitig zum nächsten Einführungskurs zu kommen. In diesem Moment war ich beinahe froh darüber, dass die ersten Kurse schon im Juli begannen. So hatte ich mehr Zeit, diesen Berg an Unterlagen abzuarbeiten.

	Fast beim Ziel angekommen und die Augen auf die Karte am Smartphone gerichtet, passierte das Unvermeidliche: ich rannte jemanden nieder. Ehe ich wusste, was passiert war, landete ich auf dem harten Boden. Meiner sorgfältig angelegten Mappe erging es ähnlich und so flatterten all die Blätter, die ich während den ersten beiden Vorlesungen vollgeschrieben hatte, durch die Luft. 

	Es dauerte etwas, bis ich die Orientierung wiederfand. Dann erblickte ich den armen Kerl, der zum Opfer meiner Tollpatschigkeit geworden war. Mein erster Gedanke war: „Wie konnte ich den nur übersehen?“ Kurze Erklärung: er sah verdammt gut aus.

	Zuerst konnte ich mein Glück kaum fassen. Der erste richtige Tag am College und schon begegnete ich einem gutaussehenden Sportler, der offensichtlich zu den von mir sehr bewunderten Höhersemestrigen gehörte. Dann erkannte ich jedoch den Fehler hinter meinem Gedankengang: ich hatte ihn eben brutal niedergerannt. 

	Also versuchte ich, die Situation so schnell wie möglich zu retten: „Es tut mir so leid! Warte, ich helfe dir!“

	Mit einem Kopfschütteln wies er die Hilfe ab und richtete sich allmählich wieder auf: „Ach was, kein Ding. Wenn ich nur daran denke, wie viele Leute ich angerempelt habe, als ich hier angefangen habe.“ 

	Er lachte kurz, woraufhin ich fragte: „So offensichtlich?“

	Aus seinem Lachen wurde ein freundliches Grinsen: „Dass du ein Erstsemester bist?“ Ich nickte. „Nur ein bisschen.“ Eine sarkastische Bemerkung nach nur wenigen Sekunden des Kennenlernens? Das gefiel mir. 

	Leider vergaß ich bei dem netten Smalltalk den eigentlichen Grund für diese ungeplante Begegnung, bis es mir schlagartig einfiel: „Ach du meine Güte, ich bin spät dran! Der Kurs hat schon begonnen!“ Sofort griff ich nach meiner Mappe und stopfte die herausgefallenen Zettel rein.

	„Kann ich dir helfen? Wenn du willst, bringe ich dich zum Vorlesungssaal.“ Wie gerne hätte ich in diesem Moment zugestimmt, aber bevor ich zu studieren begann, hatte ich mir eines fest vorgenommen: erst die Arbeit, dann das Vergnügen.

	Somit lautete meine Antwort: „Nein, tut mir leid. Ich habe keine Zeit mehr. Man sieht sich vielleicht ein andermal.“ Und schon sauste ich los.

	Von dem freundlichen Unbekannten folgte nur noch ein kurzes Rufen: „Darf ich wenigstens erfahren, wie du heißt?“

	„Amelia!“ Weg war ich. Den restlichen Weg hielt ich kein einziges Mal an, obwohl ich schon völlig außer Atem war. Im Nachhinein betrachtet floh ich wohl auch vor der peinlichen Situation.

	 

	„Und du weißt nicht einmal seinen Namen?“ Das Entsetzen in Roses Stimme war wohl keineswegs gekünstelt und es wurde nicht weniger, als ich den Kopf schüttelte. „Echt schräg. Immerhin klingt das Ganze wie eine Filmszene. Mann trifft Frau, Frau rennt weg, die Suche nach der mysteriösen Unbekannten beginnt.“

	Ich konnte mir meinen Kommentar nicht verkneifen: „Du hast einen Teil vergessen. Frau rennt Mann brutal nieder. Der hält mich bestimmt für verrückt. Vermutlich wollte er nur meinen Namen wissen, um mich in Zukunft zu meiden.“ Auf diese Bemerkung hin mussten wir beide lachen. 

	So viel zum Thema „zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen“. Seit ungefähr einer Stunde saßen Rose und ich nun schon beisammen und davon hatten wir vielleicht fünf Minuten über unsere Kurse gesprochen. Die restliche Zeit ging es hauptsächlich um die Leute, die uns begegnet waren. Man trifft viele interessante Menschen mit noch interessanteren Geschichten auf dem Campus. Trotzdem hatte mein kleiner Zusammenstoß Platz eins bei den Themen des Abends belegt.

	Unsere fröhliche Unterhaltung wurde abrupt beendet, als jemand an die Tür klopfte. Verdutzte Blicke wurden zwischen Rose und mir ausgetauscht. Offensichtlich erwartete sie ebenso wenig jemanden wie ich. Da Rose die Erste war, die es aus ihrem Bett schaffte, machte sie auf, während ich gespannt im Hintergrund lauschte.

	Kaum war die Tür auch nur einen Spalt geöffnet, dröhnte ein lautes: „Heute Party in der Johnson-Villa! Das dürft ihr euch nicht entgehen lassen!“ durch meine Ohren. Und schon war unser merkwürdiger Besucher wieder weg.

	Kopfschüttelnd starrte ich auf die Tür. Wer klopft denn bitte einfach an allen Zimmern an und fragt wildfremde Leute, ob sie zu einer Party kommen wollen? 

	Rose hingegen hatte ein breites Grinsen im Gesicht und ich konnte mir schon denken, worauf das hinauslaufen sollte: „Du willst doch nicht etwa hingehen, oder?“ Ihre Mundwinkel blieben oben. „Wir kennen den Kerl doch gar nicht. Außerdem bezweifle ich, dass er der Gastgeber war. Was, wenn wir gar nicht wirklich eingeladen wurden?“

	„Komm schon!“ Sie verdrehte die Augen. „Das wird bestimmt lustig! Wolltest du denn noch nie auf eine dieser legendären Studentenpartys gehen?“

	Ich zögerte noch etwas: „Ja schon, aber doch nicht am ersten Tag. Morgen haben wir wieder Kurse.“ Zugegeben, ich klang in diesem Moment wie eine richtige Spießerin.

	Und Rose kannte genau die richtigen Worte, um mich zu überzeugen: „Lernen kannst du noch dein Leben lang, aber diese Party ist nur heute. Amelia, wir müssen da hin! Wie sollen wir denn sonst neue Leute kennenlernen?“

	„Nun ja…“ Daraufhin wurde mir ein böser Blick von ihr zugeworfen. „Okay, na schön! Gehen wir hin.“

	Augenblicklich veränderte sich ihre Stimmung. Rose war ein regelrechter Wirbelwind. Ich mochte das. Man wusste nie, was einen mit ihr erwartete. An diesem Morgen hatte ich zumindest nicht gedacht, dass ich am Abend auf einer Party sein würde und siehe da, schon war ich auf dem Weg ins Bad, um mich fertig zu machen. 

	 

	„Sollen wir einfach hineingehen?“ Die Frage meinerseits war berechtigt, immerhin war ich bisher noch nie auf eine Party gegangen, zu der ich noch nicht einmal eingeladen wurde.

	Dennoch hätte ich mit Roses Antwort rechnen können: „Sehen die etwa so aus, als wären sie alle eingeladen worden?“ Sie deutete auf den großen Eingangsbereich. Dort tummelten sich unzählige Studenten. 

	Ich zuckte mit den Schultern: „Na schön. Du wirst mir sowieso keine andere Wahl lassen, nicht wahr?“

	„Stimmt.“ Und schon nahm sie mich am Arm und ging zielstrebig auf die Eingangstür zu, die ohnehin weit offenstand.

	Wild entschlossen führte mich meine Mitbewohnerin durch nahezu alle Räume des Erdgeschosses. Erst als wir die Küche der Studenten-Villa erreicht hatten, wurde mir klar, was sie gesucht hatte. Mit einem Grinsen im Gesicht visierte sie die Bar an und ehe ich mich versah, hatte ich ein Bier in der Hand.

	„Auf den Start in ein neues Leben!“ Rose stieß mit mir an. Sie war in ihrer Euphorie kaum zu bremsen. Glücklicherweise steckte sie mich damit aber an und meine Anspannung bezüglich der völlig fremden Situation wich langsam.

	Plötzlich vibrierte mein Handy in der Hosentasche. Mit einer kurzen Geste gab ich Rose zu verstehen, dass ich schnell nach draußen ging, um zu telefonieren. Sie nickte kurz und ich begann meinen Kampf durch die vielen Menschen.

	Währenddessen schaute ich auf mein Handydisplay, um nachzusehen, wer mich denn um diese Uhrzeit noch erreichen wollte. Angesichts der Tatsache, dass ich einen Becher vollgefüllt mit Bier in der Hand hatte, war das wohl keine so gute Idee. Es kam, wie es kommen musste und ich befand mich in einer ähnlich peinlichen Situation wie heute Vormittag auf dem Campus.

	„Oh nein, das tut mir so leid!“ Das half demjenigen, dem ich gerade die Hälfte meines Biers übers Shirt und ins Gesicht geschüttet hatte, auch nicht weiter.

	Das gab er mir aber auch deutlich zu spüren, während er sich über seine Augen wischte: „Hast du keine Augen im Kopf?“

	Überrascht und zugegebenermaßen schockiert über diese aggressive Reaktion, geriet ich in Erklärungsnot: „Es war echt keine Absicht.“

	„Das hilft mir jetzt auch nicht weiter!“ Als er endlich die Hände vom Gesicht nahm und mir in die Augen schaute, war er plötzlich still. Seine Wut war wie weggeblasen und er starrte mich nur noch an.

	Ich fragte nach: „Alles okay bei dir?“ Er hatte völlig die Sprache verloren.

	Als er sie wiederfand, folgte nur ein einziger Satz: „Pass das nächste Mal besser auf.“ Dann verschwand er in der Menge.

	Ich stand noch immer wie angewurzelt da und wusste nicht recht, was da gerade passiert war. Ein merkwürdiges Gefühl machte sich in mir breit. Obwohl dieser völlig schwarz gekleidete Mann mit den ebenso schwarzen Augen und Haaren so düster und fast schon bedrohlich wirkte, empfand ich nichts Unangenehmes, als ich ihn ansah. Es kam mir fast so vor, wie an dem gestrigen Tag, als ich Rose kennengelernt hatte, nur noch stärker. Vertrauen beschreibt es wohl am besten. Ich glaubte für einen kurzen Moment, diesem völlig Fremden blind vertrauen zu können.

	Weil mir mein Gedanke aber dann doch völlig absurd vorkam, schüttelte ich ihn schnell ab und kehrte zu meinem eigentlichen Vorhaben zurück. Draußen angekommen warf ich einen Blick auf mein Smartphone. Plötzlich tippte mir jemand von hinten auf die Schulter. 

	Als ich in die freundlichen Augen meines Gegenübers blickte, konnte ich es kaum fassen: „Nein, das kann doch gar nicht sein! Wie?“ Ehe er mir eine Antwort geben konnte, fiel ich Robin um den Hals. 

	„Was ist denn hier los?“ Das freudige Wiedersehen wurde von Rose unterbrochen, die mit besorgtem Blick aus dem Haus kam. Plötzlich verstummte sie. Für wenige Sekunden war sie wie erstarrt und ihre Augen hafteten auf meinem Freund Robin.

	Dann zeigte sie ihr nettestes Lächeln: „Und wer ist das, wenn ich fragen darf?“

	Wie gewöhnlich lief der schüchterne Robin rot an und ich übernahm die Antwort: „Rose, ich darf dir feierlich meinen besten Freund Robin vorstellen. Wir kennen uns unser ganzes Leben.“

	Diese kurze Vorstellung beschrieb nicht einmal ansatzweise, wie sehr ich mich tatsächlich freute, ihn hier zu haben. Robin war schon immer wie meine bessere Hälfte gewesen. Er hatte mir jederzeit geholfen und alles in seiner Macht Stehende getan, um mich glücklich zu sehen. Im Gegenzug stand ich für ihn ein und versuchte stets, den großartigen Jungen hervorzubringen, der hinter der schüchternen Fassade steckte. Zwischen uns herrschte eine wunderbare Freundschaft, seit ich denken konnte.

	Rose reagierte auf meine kurze Erläuterung gewohnt übermütig: „Wie süß! Ihr kennt euch schon so lange? Hast du ein Glück!“ Ich musste schmunzeln, als Robins Gesicht noch roter wurde. „Und jetzt studiert ihr gemeinsam? Warum hast du mir das nicht erzählt?“

	Nun kamen wir allmählich zu dem Thema zurück, das auch mich brennend interessierte: „Stimmt ja, ich habe noch immer keinen Schimmer, warum du hier bist. Was machst du hier, Robin?“

	Er murmelte leise vor sich hin: „Ich kann dich doch nicht einfach hier allein lassen, Amelia. Schließlich habe ich dir etwas versprochen, weißt du noch?“

	Ich lächelte: „Meinst du das ernst?“ 

	Nachdem Robin genickt hatte, stürzte ich mich sofort wieder auf ihn. Während ich ihn umarmte, hüpfte ich wild in der Gegend umher, sodass wir fast zu Boden fielen. Meine Freude war einfach riesengroß.

	Erneut verstand Rose meine Euphorie nicht: „Kann mir mal jemand erklären, was so toll ist?“

	Mit einem riesigen Grinsen im Gesicht ließ ich von Robin ab, der noch etwas benommen umhertaumelte: „Robin bleibt hier! Er studiert auf diesem Campus! Das ist einfach großartig!“

	Da das noch immer nicht die ganze Geschichte war, übernahm mein bester Freund den Rest: „Du musst wissen, meine Eltern waren nicht gerade begeistert von der Idee, gemeinsam mit Amelia auf diese Universität zu gehen. Um genau zu sein, sie wollten es mir verbieten.“

	Das schien Rose nicht ganz zu verstehen: „Warte mal kurz, ganz langsam. Deine Eltern wollten dich nicht gehen lassen? Das ist doch deine Entscheidung.“

	Robin nickte: „Ja, sehe ich genauso, sie nur leider nicht. Das war schon immer so. Ich habe keine Geschwister, weißt du? Und als ihr einziges Kind behandelten sie mich meist etwas überfürsorglich.“

	Ich mischte mich wieder ein: „Ja, aber wie hast du es dann geschafft, sie zu überzeugen? Das hast du doch bisher noch nie gekonnt!“ Das mag zwar etwas direkt gewesen sein, besonders vor Rose, aber es stimmte. Robins Eltern hatten ihn immer fest im Griff.

	Aus diesem Grund überraschte mich die folgende Antwort umso mehr: „Habe ich nicht. Sie waren kein bisschen überzeugt. Eigentlich wollte ich mich damit abfinden, aber dann habe ich daran gedacht, dass ich dir versprochen habe, alles Menschenmögliche zu tun, um gemeinsam mit dir ans College gehen zu können. Also habe ich ihnen gesagt, dass ich einfach gehen werde, ob sie mich unterstützen oder nicht.“

	Ich war sprachlos. Es war kaum zu glauben. Robin hatte sich tatsächlich seinen Eltern widersetzt und das meinetwegen. Vor lauter Überwältigung brachte ich kaum ein Wort raus.

	Rose hingegen klopfte ihm auf die Schulter und lächelte: „Mein lieber Junge, das lobe ich mir! Für die beste Freundin gegen die Eltern rebellieren, das nenne ich Courage!“ Und wieder wurde Robin rot, aber dennoch grinste er ein wenig. 

	Ehe ich noch etwas hinzufügen konnte, setzte Rose fort: „Dann wäre das ja geklärt. Noch ein Grund mehr, um zu feiern! Kommt schon, wir verpassen ja alles!“ So gingen wir wieder hinein. Zu dem Zeitpunkt wusste ich es zwar noch nicht, aber meine erste große Feier am College sollte erst in den frühen Morgenstunden enden.

	 

	Obwohl meine Vorlesung am darauffolgenden Tag erst um elf Uhr begann, war ich völlig fertig. Ich war um halb sechs von der Party heimgekommen. Davon abgesehen hatte ich nach dem Aufstehen ziemliche Kopfschmerzen und ein ekliges Gefühl im Mund. Vielleicht hatte ich doch den einen oder anderen Drink zu viel genommen.

	Nichtsdestotrotz wollte ich meinen ursprünglichen Plan, das Studium ernst zu nehmen, durchziehen und so ging ich mehr oder weniger motiviert zur Vorlesung. Rose konnte das nicht von sich behaupten. Sie blieb im Bett.

	Einziges Problem an der ganzen Sache war, dass ich verschlafen hatte oder besser gesagt nicht eingeplant hatte, dass mein morgendliches Aufstehritual etwas mehr Zeit in Anspruch nehmen würde. Die logische Folge daraus: der Hörsaal war voll und ich bekam keinen Platz mehr, dachte ich zumindest.

	Ein Hoffnungsschimmer machte sich breit, als ich ein Plätzchen am rechten Rand der vorletzten Reihe entdeckte. Es stand ein Rucksack dort, aber der gehörte wohl zu dem jungen Mann am Platz daneben. Also beschloss ich, einfach hinzugehen und zu fragen. Kaum stand ich davor und der vermeintlich fremde Student drehte sein Gesicht zu mir, erkannte ich ihn wieder. 

	Offensichtlich hielt meine Verwunderung etwas zu lange an, denn er fragte mich mit genervtem Unterton: „Ist irgendwas? Oder starrst du gern fremde Leute an?“

	Ich ignorierte diese Bemerkung und deutete auf den Rucksack: „Ebenfalls hallo. Ist das da deiner? Ich würde mich nämlich gerne hinsetzen.“

	Für einen kurzen Moment schien ihn meine Reaktion zu überraschen, aber das schüttelte er schnell wieder ab: „Sehe ich etwa aus wie der Platzreservierer vom College?“

	Dann reichte es mir: „Nein, denn der wäre vermutlich etwas freundlicher.“ Als darauf nichts mehr zurückkam, machte ich erneut meinen Standpunkt klar. „Was ist jetzt? Lässt du mich hinsetzen, oder nicht?“

	Murrend nahm er seinen Rucksack vom Platz. Ich setzte mich wortlos hin und packte meine Sachen aus. Währenddessen hatte ich Gelegenheit, meinen Sitznachbarn aus dem Augenwinkel etwas genauer zu beobachten. Viel herauszufinden gab es da aber nicht. 

	Schwarz war offensichtlich seine Lieblingsfarbe, zumindest war er genauso gekleidet wie gestern auf der Party. Meinen ersten Gedanken, dass er direkt von dort hergekommen war, verwarf ich gleich wieder. Schließlich roch er nicht nach dem Bier, welches ich ihm ungeschickterweise über sein Shirt gekippt hatte. 

	Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als der Professor den Raum betrat und mit dem Kurs begann. Ebenso wie mein schlecht gelaunter Studienkollege packte ich meinen Notizblock aus und schrieb das Datum darauf. Durch einen flüchtigen Blick auf den oberen Rand seines Blocks konnte ich einen Namen erkennen. Alexander. So hieß er also.

	 

	Der restliche Tag verlief eher suboptimal oder besser gesagt schrecklich. Da mich Alexanders Anwesenheit so abgelenkt und verunsichert hatte, wusste ich natürlich keine Antwort auf die Frage des Professors, als mich dieser spontan aufrief. Peinlichkeit pur. Der darauffolgende Kurs war langweilig und beim dritten war meine Laune ohnehin schon so im Keller, dass ich mich nicht mehr konzentrieren konnte. Dementsprechend niedergeschlagen war ich also, als ich mit gesenktem Kopf quer über den Campus in Richtung Wohnheim spazierte.

	Plötzlich donnerte es und der ohnehin schon trübe Himmel gab mir mit einem Wolkenbruch den Rest: „Ernsthaft? Das musste jetzt sein, oder?“

	„Mieser Tag?“ Ich erschrak, als ich plötzlich im Trockenen stand und mich unter einem großen Regenschirm wiederfand. Langsam drehte ich mich um und erblickte den Retter meines schrecklichen Tages.

	Lächelnd sah ich in die blauen Augen meines Gegenübers: „Das kann man wohl sagen. Vielen Dank.“

	Mit einem kurzen Kopfnicken gab er mir zu verstehen, dass ich ihm ins Trockene folgen sollte. Ich fragte nicht lange nach und ging einfach mit. Immerhin musste ich noch etwas gut machen, da ich ihn am ersten Tag auf der Uni niedergerannt hatte. Ja, es war tatsächlich der sportliche junge Mann, den ich stehen ließ, um einer peinlichen Situation zu entfliehen. Nun war er erneut bei mir und das genau im richtigen Moment. 

	Als wir endlich einen überdachten Bereich erreicht hatten, spannte er den Schirm ab und sah mir tief in die Augen: „Zuerst attackierst du mich am helllichten Tag mitten am Campus und dann finde ich dich, wie du allein durch den Regen spazierst. Irgendetwas sagt mir, du bist anders als die anderen.“ Ich wurde rot und wusste nicht, was ich antworten sollte. 

	Daraufhin lachte er: „Keine Sorge, das braucht dir nicht peinlich zu sein. Ich versuche nur, etwas mehr über dich herauszufinden. Auf den ersten Blick wird man nicht schlau aus dir.“

	Mein Herz raste und ich war enorm aufgeregt, trotzdem bemühte ich mich, so ruhig wie möglich zu klingen: „Da gibt es nicht allzu viel zu wissen. Ich bin ein Tollpatsch und hatte heute einen schlechten Tag, den du übrigens gerade ein bisschen besser gemacht hast. Danke dafür.“

	„Ärger mit den Professoren?“ Er schien sich tatsächlich für mich zu interessieren. Sein Blick haftete stets auf meinem Gesicht und es kam mir beinahe so vor, als würde er jede Reaktion von mir mit Spannung erwarten. 

	Ich schüttelte den Kopf: „Nein, eher mit den Studienkollegen. Sagen wir mal so: du beweist mir gerade, dass nicht alle Kerle hier völlige Idioten sind.“

	Erneut folgte ein unverfälschtes Lachen: „Da bin ich aber froh.“ Er streckte mir seine Hand entgegen. „Ich bin übrigens Troy.“ 

	„Amelia, freut mich sehr.“ Meine Wangen röteten sich. Noch nie hatte mir jemand so gut gefallen wie Troy. Aus diesem Grund löste sein kräftiger Händedruck Gänsehaut bei mir aus.

	„Nun, Amelia.“ Er schaute auf seine Uhr. „Hast du noch etwas vor oder darf ich dich auf einen Kaffee entführen?“

	Am liebsten hätte ich losgeschrien vor Freude, ich beließ es aber bei einem weniger lauten: „Sehr gerne.“ Dann machte ich mich gemeinsam mit meinem spontanen Begleiter auf den Weg zum Uni-Café.

	 

	„Wo warst du denn so lange?“ Zuerst verstand ich Roses Aufregung nicht. Ein Blick auf die Uhr offenbarte mir jedoch, dass aus dem kurzen Kaffee mit Troy eine stundenlange Unterhaltung geworden war. Die Zeit mit ihm war wie im Fluge vergangen.

	Um die Sache etwas spannender zu machen, verriet ich Rose nicht sofort, was passiert war: „Nun ja, ich wurde aufgehalten.“

	„Und wieso grinst du so?“ Sie starrte mich an und plötzlich begriff sie. „Du hast jemanden kennengelernt!“

	Daraufhin musste ich lachen: „Naja, kennengelernt würde ich nicht sagen. Ich kannte ihn schon, flüchtig zumindest.“

	Nach kurzem Nachdenken kam Rose von selbst darauf: „Der Sportler? Der, den du am ersten Tag umgehauen hast, also im wahrsten Sinne des Wortes?“ Ich nickte. „Genial! Wie ist er so?“

	So folgte ein langes Gespräch. Kern der ganzen Geschichte war folgendes: Troy war Footballspieler im offiziellen Team des Colleges, außerdem war er neben gutaussehend auch noch nett, zuvorkommend, gebildet und ein wahrer Charmeur. Und das Beste an der ganzen Sache: er hatte mich doch tatsächlich zum Sommerfest, das an diesem Wochenende auf unserem Uni-Campus stattfinden sollte, eingeladen.

	Aus einem Tag, der furchtbar begann, wurde also ein absolutes Highlight und ich konnte mit einem Lächeln im Gesicht schlafen gehen. Ich wusste, in den folgenden Tagen würde es mir bestimmt nicht an Motivation mangeln.

	 

	Ich hatte recht gehabt mit meiner Vermutung und die restliche Woche war wirklich gut gelaufen. Trotz Stress hatte ich es geschafft, all die Vorlesungen zu besuchen, für die ich mich eingetragen hatte. Rose und ich waren immer vor Mitternacht ins Bett gegangen, damit wir an den darauffolgenden Tagen fit waren. Nach dieser ersten Woche hatte ich mich allmählich an die neue Umgebung gewöhnt. Auch die Leute erschienen mir nicht mehr so fremd, da ich mit einigen ins Gespräch gekommen war.

	Mit Troy hatte ich mich immer wieder getroffen und die wenigen freien Stunden, die mir am Ende des Tages übriggeblieben waren, verbracht. Er erzählte nicht viel von sich und seiner Herkunft, zeigte jedoch enormes Interesse an mir und meiner Vergangenheit. Irgendwie gefiel es mir, so im Mittelpunkt zu stehen. Vor allem, weil mir auch Troy gefiel. 

	Ein Rätsel gab es jedoch immer noch und das war Alexander. Dieser schlecht gelaunte Zeitgenosse war in fast allen Kursen, in denen auch ich mich befand. Anfangs ärgerte mich das, aber dann beschloss ich, es mit Humor zu nehmen. Hin und wieder hatte ich mich sogar absichtlich zu ihm gesetzt, was ihn sehr zu nerven schien. Dies bereitete mir wiederum eine gewisse Schadenfreude.

	Tja, und dann war es soweit. Samstagabend, der Tag an dem das Sommerfest stattfand. Den ganzen Tag machte sich eine Mischung aus Vorfreude und Nervosität in mir breit. Als ich dann tatsächlich im Bad stand und mich fertigmachte, blieb nur noch letzteres. 

	Wie aufs Stichwort kam Rose herein und stellte mir die Frage, auf die sie die Antwort eigentlich schon wusste: „Und? Nervös?“

	Mit viel Selbstironie folgte meine Reaktion: „Ach was, kaum.“

	Rose grinste und machte mir Mut: „Mach dir keine Sorgen, es wird schon alles glattgehen. Immerhin trefft ihr euch jetzt schon fast eine ganze Woche jeden Tag und es scheint ihm nicht langweilig zu werden.“

	„Hoffentlich hast du recht.“ Diese halbherzige Aussage meinerseits spiegelte wider, dass es mir gar nicht so sehr um den heutigen Abend ging, sondern um das, was zuvor gewesen war. Troy hatte mich bisher immer bis zur Zimmertür begleitet und sich dann freundlich verabschiedet. 

	Am ersten Abend gab er mir die Hand, am zweiten küsste er sie, am dritten Abend umarmte er mich und am vierten gab er mir einen Kuss auf die Wange. Meine Nervosität war also nur auf eine Sache zurückzuführen, die ich heute unbedingt erleben wollte: endlich wieder mal geküsst zu werden. 

	„Amelia?“ Rose wedelte mit ihrer Hand vor meinem Gesicht herum. „Bist du noch da drin?“

	Ich fasste mich wieder: „Tut mir leid, ich war wohl etwas in Gedanken.“ Rose zuckte mit den Schultern, drehte sich um und zog sich das Shirt aus. Es störte mich nicht, sie in Unterwäsche zu sehen, gehörte meiner Meinung nach irgendwie zum Mitbewohner-Dasein dazu. Und wie die paar Male davor fiel mir Roses Tattoo auf. 

	Da ich ohnehin Ablenkung brauchte, beschloss ich, diesmal nachzufragen: „Darf ich dich etwas fragen?“ Sie drehte sich zu mir. „Hat das Tattoo auf deinem Rücken eigentlich irgendeine Bedeutung? Ich frage mich das schon die ganze Zeit.“

	Sie betrachtete sich selbst im Spiegel: „Ach das, betrachte es einfach als kleinen Unfall aus meiner Kindheit. Spielt für mich keine größere Rolle.“

	„Jugend.“ Ihr fragender Blick traf mich. „Du meintest bestimmt Jugend, oder? Ich meine, welches Kind lässt sich schon tätowieren?“ Ich musste kurz lachen. Als Rose jedoch nicht mitmachte, verstummte ich.

	Plötzlich war sie so ernst, wie sonst nie: „Nein, so war das eigentlich nicht gemeint.“ Dann erschrak sie regelrecht über ihre Worte und begann augenblicklich zu lächeln. „Aber mach dir keinen Kopf, Amelia. Irgendwann erzähle ich es dir vielleicht.“

	Ich hätte noch weiter nachgefragt, aber jemand klopfte an die Tür. Ein bekanntes Gesicht stand vor mir und ich freute mich: „Robin! Was machst du denn hier?“

	Mit seiner gewohnt leisen Stimme antwortete er mir: „Naja, wir waren beide in der ersten Woche hier ziemlich beschäftigt und hatten kaum Zeit, uns zu treffen. Da dachte ich mir, dass es doch eine gute Idee wäre, wenn wir heute gemeinsam aufs Sommerfest gehen würden. Was hältst du davon?“

	„Großartige Idee!“ Aus dem Badezimmer hallte Roses Stimme hervor. „Lasst uns alle gemeinsam hingehen! Während du auf deinem heißen Date bist, vertreibe ich mir einfach die Zeit mit Robin!“

	Da Leute am Gang waren und mir das Ganze ziemlich peinlich war, bat ich Robin schnell herein. Ich schloss die Tür und ging einen Schritt zurück, woraufhin ich gegen Robin prallte, der wie angewurzelt dastand. 

	„Was ist denn nun schon wieder?“ Allmählich war ich genervt. Schließlich war ich ohnehin schon spät dran. Es bedurfte aber keiner Antwort, denn ich konnte genau erkennen, warum Robin erstarrt war. Es war ein unbezahlbarer Anblick. 

	Während Rose in Unterwäsche aus dem Bad hüpfte und ihr scheinbar völlig egal war, dass mein bester Freund den Raum betreten hatte, lief Robin so rot an, wie noch nie zuvor und starrte ins Leere. Dann wandte er sich blitzartig ab und entschuldigte sich mehrmals. Rose hingegen schaute mich verdutzt an und wusste wohl gar nicht, was es da zu entschuldigen gab. Irgendwie tat mir Robin leid, aber ich konnte mir mein Lachen trotzdem nicht verkneifen.

	Als ich langsam wieder Luft bekam, wandte ich mich an Rose: „Zieh dir bitte was an, Rose! Der Junge kriegt noch einen Herzinfarkt!“ Ich lachte wieder weiter. Robin strafte mich mit bösen Blicken.

	Da ich noch immer nicht aufhören konnte, bemerkte er mit rollenden Augen: „Musst du nicht zu einer Verabredung, oder sowas?“ Augenblicklich verstummte ich und blickte auf die Uhr.

	„Oh Mann, ich komme zu spät!“ Im Eiltempo raste ich durchs Zimmer, griff nach meiner Tasche, umarmte Robin im Vorbeilaufen und stürzte aus dem Zimmer. Kurz darauf bremste ich ab und steckte den Kopf nochmal durch den Türspalt. „Wir sehen uns später, ich melde mich!“ Und weg war ich.

	 

	„Es tut mir wirklich leid, dass ich zu spät bin.“ Ich setzte mein unschuldigstes Lächeln auf, als ich auf Troy zuging, der an unserem vereinbarten Treffpunkt am Brunnen wartete.

	Wie immer war er verständnisvoll: „Hör auf, das ständig zu sagen. Keine Entschuldigungen mehr, verstanden? Bei unserem nächsten Treffen will ich mal eine anständige Begrüßung, alles klar?“ Ich nickte und ein innerliches Freudenfeuer loderte in mir auf. 

	Dann trat er einen Schritt näher an mich heran und drückte mich fest an sich. Während mir seine Hände sanft über den Rücken strichen, vergrub ich mich in den starken Armen. Es war ein schöner Moment.

	Als er mich losließ, lächelte er auf mich herab: „Siehst du? Eine Umarmung ist eine viel bessere Begrüßung als eine Entschuldigung, findest du nicht auch?“ Ich nickte verlegen. Am liebsten hätte ich ihm in diesem Moment erklärt, dass ein Kuss noch viel schöner gewesen wäre, aber alles mit der Zeit. Ich war nicht mehr nervös, das war zumindest schon mal ein Anfang.

	Troy reichte mir seinen Arm und wir beide spazierten los in Richtung Sommerfest. Das konnte nur ein guter Abend werden, dachte ich.

	 

	Die Stunden verstrichen viel zu schnell und ehe ich mich versah, war es stockdunkel geworden. Das Fest war in vollem Gange und ich hatte riesigen Spaß. Als Troy und ich von einer der Schießbuden zurück an die Bar kamen und er für uns etwas zu trinken bestellte, musste ich erst einmal durchatmen. Ich konnte mein Glück für einen kurzen Augenblick kaum fassen.

	Dann stand Troy auf: „Stört es dich, wenn ich mich für ein paar Minuten entschuldige? Ich muss schnell mit den Jungs vom Football-Team etwas trinken. Sonst kann ich mir die nächsten Wochen wieder anhören, was für ein Spießer ich bin.“ Insgeheim war ich froh darüber, dass ich für kurze Zeit meine Ruhe hatte, um nachzudenken.

	Das ließ ich mir jedoch nicht anmerken: „Kein Problem, aber beeil dich, ja?“ Ein kurzes Nicken und schon war er weg.

	Endlich hatte ich Zeit, um in mich zu gehen und mir auszumalen, wie der restliche Abend verlaufen könnte, beziehungsweise was ich tun würde. Fakt war, dass Troy körperliche Nähe suchte und zwar nicht zu knapp. Er fasste mich an, wenn es nur ging, was mir ja eigentlich gefiel, aber mittlerweile glaubte ich, dass das Küssen bei weitem nicht das Einzige war, das er heute mit mir vorhatte. Bei dem Gedanken an den weiteren Verlauf des Abends bekam ich Gänsehaut.

	Ehe ich diesen aber weiterführen konnte, sah ich jemanden allein an der Bar sitzen. Kurz dachte ich darüber nach, ihn einfach in Ruhe zu lassen, aber irgendetwas hielt mich davon ab. 

	Alex faszinierte mich und deshalb rief ich ihn zu mir: „Hey, Alex!“ Er schaute zu mir und dann gleich wieder auf sein halbvolles Glas. „Ach komm schon, du Spaßbremse! Es ist das Sommerfest. Können wir nicht einmal das Kriegsbeil begraben?“

	Zu meiner großen Verwunderung zeigten meine Worte Wirkung. Er stand auf und kam in meine Richtung. Dann nahm er schweigend neben mir Platz und kippte den Rest seines Biers runter.

	Erst dann war er bereit, mit mir zu sprechen: „Du bist wohl auch nur am Feiern, hm? Eine Party jagt die nächste. Sei zumindest so gut und pass diesmal besser auf dein Getränk auf.“

	Ich zuckte mit den Schultern: „Das kommt ganz darauf an, wie du dich verhältst, mein lieber Alex. Momentan sieht es eher schlecht für dich aus.“

	Eigentlich hatte ich wenigstens mit einem kurzen Lacher gerechnet oder einer einigermaßen freundlichen Reaktion, da täuschte ich mich aber gewaltig: „Sind wir jetzt Freunde, oder was? Wie um alles in der Welt kommst du darauf, mich Alex zu nennen? Mein Name ist Alexander, verstanden? Nicht mehr und nicht weniger.“

	Ich seufzte und bereute meine Entscheidung, ihn angesprochen zu haben. Aus diesem Grund hielt ich Ausschau nach einem etwas freundlicheren Zeitgenossen. Troy war schon ein paar Minuten weg gewesen, weshalb er wohl jeden Augenblick hätte zurück sein können. 

	„Und wonach hältst du so unnachgiebig Ausschau? Nach einem besseren Gesprächspartner? Oder hast du etwa ein Date?“ Die Teilnahmslosigkeit in seinen Worten war beinahe schon greifbar. 

	Also tat ich ebenso desinteressiert: „Ich würde sagen beides.“ Plötzlich hatte ich seine volle Aufmerksamkeit. „Er ist auf der einen Seite mein Date und auf der anderen mit Sicherheit ein besserer Gesprächspartner als du.“

	Er erzwang ein Lächeln: „Ich bin beeindruckt. Noch keine Woche auf dem College und schon lachst du dir einen Kerl an. Sag schon, wer ist es?“

	Provokant fragte ich nach: „Wieso auf einmal so interessiert? Eifersüchtig?“

	„Wenn du wüsstest!“ Er lachte schon beinahe. „Nein, ernsthaft. Wer ist es? Komm schon, mir kannst du es sagen. Es gibt wohl keinen, den das weniger kratzt.“

	So gesehen hatte er recht, also gab ich nach: „Sein Name ist Troy. Er ist sehr nett. Außerdem…“

	Alexander unterbrach mich: „Troy? Du meinst aber nicht etwa den Kerl aus dem Football-Team, oder?“ Stolz nickte ich. „Bist du denn wahnsinnig?“ Das pure Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.

	Verwirrt fragte ich nach: „Was stimmt denn deiner Meinung nach nicht mit ihm?“

	Er versuchte offensichtlich, sich zu beruhigen, aber ich merkte, dass Alexander noch immer sehr aufgewühlt war: „Ach, du weißt schon. Diese Sportler aus den höheren Semestern sind doch meistens nur auf das eine aus. Wenn sie das dann haben, werfen sie dich weg. Willst du dir das wirklich antun?“ Für einen Moment schwieg ich, woraufhin Alex noch nachlegte. „Komm schon, du bist zu schlau für so einen Kerl. Schreib ihn schnellstmöglich ab, Amelia. Glaub mir.“

	Ich war zwar verwundert über seine plötzliche Fürsorge und darüber, dass er meinen Namen kannte, aber ich war auch sauer: „Sag mal, was fällt dir eigentlich ein? Du behandelst mich die ganze Woche wie Abschaum, obwohl ich dir nichts getan habe und plötzlich siehst du dich in der Position, mir Ratschläge zu erteilen?“

	Sein sonst so großes Ego war schlagartig wie weggeblasen: „Hör mir doch zu…“

	„Nein, du hörst mir zu!“ Ich ließ ihn nicht mehr zu Wort kommen. „Wenn du einen auf guten Freund und Ratgeber machen willst, dann verhalte dich auch dementsprechend. Ich habe dir oft genug die Möglichkeit gegeben, dich nett mit mir zu unterhalten, aber du hast mich immer abgewiesen. Wieso auf einmal der Sinneswandel?“

	Er geriet in Erklärungsnot: „Das ist nicht so einfach, Amelia. Ich weiß, dass ich definitiv nicht in der Lage bin, deine Entscheidungen zu beeinflussen, aber dennoch musst du meine Warnung ernst nehmen. Halt dich von Troy fern, wenn dir dein Leben lieb ist.“

	Eigentlich wollte ich mit meiner Schimpftirade soeben fortfahren, da mir Alexander offensichtlich gedroht hatte, aber ich wurde unterbrochen: „Ist hier alles in Ordnung?“

	Endlich. Troy war wieder da und stand mit fragendem Blick vor mir. Da Alex mir gegenübersaß, hatte er meinen Begleiter nicht kommen sehen. Jetzt, da er direkt hinter ihm stand, kniff er die Augen zusammen und biss sich auf die Unterlippe.

	Um eine weitere Auseinandersetzung zu vermeiden, log ich: „Ja, alles klar. Wir haben uns nur ein wenig unterhalten. Alexander wollte gerade gehen.“

	Er blieb aber noch sitzen: „Amelia, ich bitte dich.“

	Plötzlich packte Troy ihn an der rechten Schulter und kam ihm gefährlich nahe: „Du hast sie doch eben gehört, oder etwa nicht? Sie möchte, dass du verschwindest.“

	Die Situation war angespannt. Zwei junge Männer kamen hinzu: „Ich würde sagen, dass du mit uns kommst. Wir wollen doch nicht, dass die Angelegenheit hässlich wird.“

	Ich hatte damit gerechnet, dass Alexander sich wehren würde, aber das tat er nicht. Es kam mir so vor, als würde er erkennen, dass er wohl keine andere Wahl hatte. Der Blick, den er mir zuwarf, bevor er mit den beiden Männern ging, verängstigte mich.

	Kaum war er weg, setzte sich Troy zu mir: „Alles okay bei dir?“ Ich nickte halbherzig. „Was für ein merkwürdiger Kerl. Der war wohl eifersüchtig. Wundert mich nicht, bei einem Mädchen wie dir. In Zukunft lasse ich dich wohl besser nicht mehr aus den Augen.“ Ich wusste nicht recht, wie ich reagieren sollte, denn ich musste daran denken, was nun wohl mit Alexander passieren würde.

	Troy hatte mein besorgtes Gesicht bemerkt: „Keine Angst, die beiden sind harmlos. Sie können auf den ersten Blick einschüchternd wirken, aber sie tun keiner Fliege was zuleide.“ Dann wechselte er das Thema. „Wollen wir ein Stück gehen?“ Er stand auf und reichte mir die Hand. Ich schüttelte meine negativen Gedanken ab und folgte Troy. Langsam entfernten wir uns von dem Fest. Er führte mich zu einem Gelände etwas abseits vom Campus. Ich wusste zwar, dass unser College etwas Besonderes war, weil es auf einem kleinen Berg am Rande der umliegenden Stadt lag, aber mir war nicht bewusst, was für eine traumhafte Aussicht man genießen konnte, wenn man nur wenige Minuten zu Fuß ging.

	Stolz präsentierte mir Troy seine persönliche Überraschung für mich: „Darf ich vorstellen, die wunderbarste Aussicht nahe dem Uni-Gelände. Staunen erwünscht.“ Das tat ich auch. Mit offenem Mund stand ich da und betrachtete das unglaubliche Lichtermeer, das vor meinen Füßen lag.

	Wir waren nur wenige Meter von einer steilen Klippe entfernt. Über uns leuchteten der Mond und die Sterne in dieser so klaren Nacht. Ich fühlte mich wie in einen Traum versetzt.

	Als ich die Sprache wiederfand, wusste ich nur eines, das ich in diesem Moment sagen konnte: „Danke. Vielen Dank, dass du mir diesen Ort gezeigt hast. So etwas Schönes habe ich lange nicht mehr gesehen.“

	„Ich auch nicht.“ Es war nicht zu übersehen, dass seine Augen bei dieser Bemerkung nur auf mir hafteten. Troy näherte sich. Ein Teil von mir wollte ihn unbedingt küssen, ein anderer jedoch wehrte sich. Dies war vermutlich auch der Grund, warum ich im letzten Augenblick zurückwich.

	Troys Reaktion war abzusehen: „Stimmt etwas nicht?“ Tausende Gedanken spukten durch meinen Kopf, allem voran die Worte von Alex. Er hatte recht. Irgendetwas war merkwürdig. Ich konnte es mir nicht erklären, aber ein Gefühl der Unsicherheit stieg in mir hoch.

	Da ich noch immer nichts sagte, fragte Troy erneut: „Amelia?“

	Gerade wollte ich meine Bedenken ignorieren und da weitermachen, wo wir aufgehört hatten, als ich ein seltsames Rascheln im umliegenden Gebüsch hörte: „Hast du das eben auch gehört? Da war doch irgendetwas.“

	Ich deutete auf das Gestrüpp, aber Troy sah nicht einmal hin: „Du bist offensichtlich nervös. Tut mir leid, dass ich dich so überfallen habe. Ich möchte dich zu nichts zwingen.“

	Mir wurde bewusst, was gerade passiert war. Ich hatte mich doch tatsächlich von Alexander so sehr beeinflussen lassen, dass ich die Gelegenheit, das zu tun, was ich schon seit der ersten Begegnung mit Troy tun wollte, verstreichen ließ. 

	Ärger stieg in mir hoch und ich versuchte, die Situation noch irgendwie zu retten: „Nein, du zwingst mich doch nicht. Ich bin nur etwas verunsichert. Ist schon eine Weile her, dass ich jemandem so nahegekommen bin.“

	Troy lächelte: „Es gibt keinen Grund dazu, glaub mir.“ Er umfasste meine Hüfte fest mit beiden Händen und zog mich zu sich. Erneut war er mir ganz nahe. Ich konnte bereits seinen Atem auf den Lippen spüren. Doch dann hörte ich wieder dieses Rascheln und wendete mich ab. 

	Augenblicklich ließ mich Troy los und fuhr wütend zurück: „Was ist denn nun schon wieder? Das kann doch wohl nicht so schwer sein!“

	Ich war schockiert. Mit einem Mal wurde aus dem netten, verständnisvollen Mann ein wütendes Nervenbündel. Mich hatte noch nie jemand angeschrien, weil ich ihn nicht küssen wollte. Wieder dachte ich an die Worte von Alex und diesmal war ich mir nicht sicher, ob er nicht vielleicht doch recht hatte. Hatte ich die Sache mit Troy überstürzt? 

	Um die Situation nicht aus dem Ruder laufen zu lassen, versuchte ich, bei den folgenden Sätzen so ruhig wie möglich zu klingen: „Vielleicht sollten wir besser zurückgehen. Ich denke, das war genug Aufregung für einen Tag.“

	Troy lachte: „Du bist verdammt naiv, wenn du glaubst, dass ich dich jetzt noch gehen lasse!“

	Ich traute meinen Ohren nicht. Panik machte sich in mir breit. Ich wusste nicht, was er damit meinte, aber eines war sicher: Alexander hatte nicht gelogen, Troy war gefährlich. Langsam und vorsichtig entfernte ich mich ein paar Schritte von ihm. Ich wollte Abstand gewinnen. 

	Währenddessen redete ich mit Troy: „Was auch immer du vorhast, ich bitte dich, tu es nicht. Wir können über alles reden.“

	Und wieder folgte ein Lachen seinerseits: „Du glaubst wohl noch immer, dass es mir um dich und den verdammten Kuss geht, nicht wahr?“ Nun verstand ich gar nichts mehr. Er war wie ausgewechselt. „Zugegeben, ich hatte vor, noch etwas Spaß mit dir zu haben, aber das ist nun hinfällig.“

	Allmählich wurde ich sauer: „Was zum Teufel redest du da bloß? Ich habe keine Ahnung, was du meinst!“

	Er näherte sich: „Irrelevant. Du wirst nicht lange genug leben, dass sich die Erklärung lohnen würde.“ Meine Rückwärtsschritte wurden schneller. Ich hatte Angst.

	Dann wurde es mir klar: „Darum hat Alexander so auf dich reagiert. Du bist ein kranker Irrer!“ Ja, es musste stimmen. Alex hatte mir wenige Minuten zuvor nicht gedroht, er hatte mich gewarnt.

	„Ein Irrer?“ Sein Grinsen wurde immer größer. „Wie wäre es stattdessen mit Monster?“ Plötzlich geschah etwas, das ich nicht glauben konnte. Troy verwandelte sich vor meinen Augen in irgendein Ding, ein Wesen, das ich noch nie zuvor gesehen hatte.

	Seine Mundwinkel rissen ein und es entstand ein riesiges Maul. Die Zähne darin spitzten sich zu und wurden immer größer. Das Innere seiner Pupillen legte sich über das gesamte Auge, wie ein pechschwarzer Ölfilm. Hinter dem leblosen Blick steckte nichts Menschliches mehr.

	Je weiter die Verwandlung fortschritt, desto mehr Haare fielen ihm aus. Die Ohren wurden spitz und doppelt so lang. Ein düsteres Grau verfärbte den ganzen Körper, die Haut wirkte wie verfault. Gleichzeitig zeichneten sich schwarze Adern von Kopf bis Fuß ab. Mit jeder Sekunde sah das Wesen grässlicher aus, dennoch konnte ich meinen Blick nicht abwenden. 

	Ich erschrak, als im Bruchteil einer Sekunde scharfe Klauen aus seinen Fingern schossen, die groß genug waren, um sie mit einem Fleischermesser zu verwechseln. Ein lautes Knacken hallte durch die Nacht, als sich seine Wirbelsäule nach vorne krümmte und die Arme immer länger wurden, bis sie fast zum Boden ragten. 

	Die Verwandlung war abgeschlossen und vor mir stand das furchtbarste Ungetüm, das diese Welt je gesehen hatte. Nicht in meinen kühnsten Träumen hätte ich mir eine solche Grässlichkeit ausmalen können. Das steckte hinter der freundlichen Fassade von Troy. Das war sein wahres Gesicht.

	Auch seine Stimme veränderte sich zu einem schaurigen Zischen: „Was ist denn los, Amelia? Willst du mich etwa nicht mehr küssen?“

	Endlich löste sich meine Schockstarre auf und ich tat das, was ich eigentlich schon viel früher hätte machen sollen: ich rannte um mein Leben. Kreischend und um Hilfe schreiend lief ich über das Areal. Ich steuerte auf das Gebüsch zu, durch das wir hergekommen waren und hoffte, den Campus lebend zu erreichen. 

	Kurz vor den ersten Büschen kam ich aber zum Stehen, denn vor meinen Augen bot sich ein schauderhaftes Bild. Aus dem kleinen Wäldchen krochen immer mehr dieser hässlichen Viecher hervor und alle hatten nur ein Ziel: mich.

	Angsterfüllt brüllte ich los und kehrte um. Ich lief die Klippe entlang in der Hoffnung, irgendwie einen Ausweg zu finden. Vergeblich. Nach kurzer Zeit stand ich vor einer Sackgasse. Ich fand mich auf einem Felsvorsprung wieder. Zu meiner Rechten befand sich das Gestrüpp, aus dem immer mehr dieser Monster kamen. Von links näherte sich Troy. Hinter mir war der Abgrund. Es gab keinen Ausweg. Ich war gefangen.

	Die Furcht lähmte mich. Meine verzweifelten Blicke wechselten vom Abgrund zu den Monstern und wieder zurück. Ich traf eine Entscheidung. Bevor mich diese Biester erwischen würden, würde ich mir selbst das Leben nehmen. Also trat ich an den Rand des Abgrunds. Mein Entschluss stand zwar fest, aber dennoch war es nicht leicht. Ich wollte einen Schritt machen, zog mein Bein dann aber wieder zurück. Mir blieb nicht mehr viel Zeit und ich musste meinen ganzen Mut zusammennehmen.

	„Amelia!“ Ehe ich mich in den sicheren Tod stürzen konnte, hörte ich in der Ferne meinen Namen. Jemand suchte nach mir. 

	Dann ging alles enorm schnell. Eine schwarze Silhouette erschien aus dem Wald und warf eines der Biester zu Boden. Bevor sich dieses wiederaufrichten konnte, rannte der Unbekannte zu mir. 

	Als er vor mir stand, traute ich meinen Augen nicht: „Alexander? Was machst du denn hier?“

	Er war völlig außer Atem: „Wonach sieht’s denn aus? Ich beschütze dich!“ Ohne zu zögern, stellte er sich vor mich und breitete die Arme aus. Er hatte tatsächlich vor, mich vor diesen dämonischen Ungetümen zu bewahren. 

	„Bist du wahnsinnig?“ Meine Worte mögen nicht sonderlich hilfreich gewesen sein, aber sie waren wahr. „Du weißt doch gar nicht, womit du es hier zu tun hast! Das sind zu viele!“

	Alexander wusste, dass ich recht hatte: „Okay, gut. Dann gehen wir eben zu Plan B über: abhauen.“ Gerade als ich fragen wollte, blieb mir die Luft weg. Alexander zog sich das Shirt aus.

	Stocksauer brüllte ich ihn an: „Was zum Teufel soll das?“

	Er ignorierte mich und drückte mir das Shirt in die Hand: „Halt mal kurz.“ 

	Wieder wollte ich etwas einwenden, aber dann geschah etwas Unglaubliches. Alexander spannte seinen muskelbepackten Körper an. Es sah aus, als würde er beinahe zerbersten, bei der Kraft, die er dabei aufwand. Und ehe ich mich versah, schien sich das Tattoo, das er über den gesamten Rücken trug, zu bewegen. Die beiden Flügel hoben sich von seinem Körper ab. Sie vergrößerten sich auf das Zehnfache.

	Als Alex mit seinen riesigen Schwingen vor mir stand, blieb mir die Luft weg: „Aber wie? Ich meine, wieso? Langsam wird mir das alles zu viel.“ Der Ohnmacht nahe drohte ich umzukippen.

	Alexander fing mich auf und sah mir in die Augen: „Hey, mach mir jetzt nicht schlapp, in Ordnung? Es ist noch nicht vorbei!“ Ich blickte auf und sah, dass er recht hatte. Die Dämonen waren in Aufruhr und sahen geschlossen zu ihrem Anführer.

	Dann gab Troy das Kommando: „Lasst sie nicht entwischen!“

	Augenblicklich rasten sie auf uns zu, fest entschlossen, uns in Stücke zu reißen. Genauso schnell reagierte Alex. Er packte mich von hinten, schlang seine Arme fest um meinen Brustkorb und rief: „Gut festhalten!“

	Ich schrie mir die Seele aus dem Leib, als sich Alexander gemeinsam mit mir den Abgrund hinunterstürzte. Kurz vor dem Aufprall breitete er seine gewaltigen Schwingen aus. Wir flogen wieder in die Höhe und nur wenige Flügelschläge später, waren wir so hoch über dem Boden, dass uns niemand mehr etwas anhaben konnte.

	Obwohl wir nun sanft durch die Lüfte glitten, zitterte ich am ganzen Körper, woraufhin Alexander besorgt reagierte: „Alles klar bei dir? Dein Herz schlägt verdammt schnell.“

	Ich brachte nur noch einen Satz raus: „Darf ich jetzt schlappmachen?“ Dann wurde mir schwarz vor Augen.

	 


Kapitel 2

	Zwischen Himmel und Hölle

	 

	 

	Es dauerte eine Weile, bis ich mein Bewusstsein wiedererlangte. Als dies der Fall war, realisierte ich, dass ich mich in einer völlig fremden Umgebung befand. Es war kalt und dunkel. Alexander musste mich in eine Höhle gebracht haben. Vermutlich hielt er den Ort für ein sicheres Versteck.

	Ich war in zwei dicke Schlafsäcke gehüllt und vor mir brannte ein kleines Lagerfeuer. Alex war nicht da. Er konnte aber nicht weit weg sein, dachte ich mir. Schließlich hätte er mich nach allem, was passiert war, nicht lange aus den Augen gelassen.

	Da mir kalt war, rückte ich etwas näher an das Feuer heran und kuschelte mich in die beiden Schlafsäcke. Dann dachte ich nach oder besser gesagt, ich zerbrach mir regelrecht den Kopf. War das alles wirklich passiert? Ich konnte es noch immer nicht glauben. Diese Wesen, die mich angegriffen hatten, Alexander, der offensichtlich eine Art Engel war, all das erschien mir so surreal.

	Plötzlich hörte ich Schritte. Jemand kam in die Höhle. Um mich selbst zu beruhigen, redete ich mir ein, dass es nur Alexander sein konnte. Oder hatten mich meine Verfolger gefunden? Verfolgten sie mich überhaupt noch?

	Ein Stein fiel mir vom Herzen, als Alexander hereinkam: „Oh gut, du bist wach. Hat eine Weile gedauert. Geht es dir gut?“

	Ich zuckte mit den Schultern: „Den Umständen entsprechend. Ich bin verwirrt, aufgewühlt und würde gerne wissen, was da passiert ist. Wer oder was waren diese Dinger? Warum waren sie hinter mir her? Und wieso hast du mich gerettet?“

	Alex breitete einen weiteren Schlafsack aus und setzte sich zu mir: „Eines nach dem anderen, Amelia. Keine Sorge, ich werde dir alles erklären. Schließlich bleibt mir jetzt sowieso nichts anderes übrig. Wenn ich könnte, würde ich dich all das vergessen lassen, glaub mir.“

	Kopfschüttelnd erwiderte ich: „Nein, ich will nichts vergessen. Diese Dinger waren real, deine Flügel waren real. Das Einzige, das ich will, ist die Wahrheit. Erzähl mir alles, Alexander. Von Anfang bis Ende.“

	„Nun gut.“ Er setzte sich und begann mit der Geschichte. „Wie ich dir schon gesagt habe: ich beschütze dich. Das ist meine Aufgabe, mein Lebenswerk sozusagen.“

	Gespannt lauschte ich seinen Worten, während er Holz nachlegte: „Du kennst doch sicher den Begriff des Schutzengels, metaphorisch gesprochen natürlich.“ Ich nickte. „Tja, wie soll ich sagen? Die Wahrheit ist, dass die Existenz der Schutzengel genauso real ist, wie die der Menschen.“

	An dieser Stelle unterbrach ich ihn: „Moment mal, du hast das wörtlich gemeint?“

	Zum ersten Mal sah ich ein echtes Lächeln in Alexanders Gesicht: „Das verlangt wohl nach einer offiziellen Vorstellung.“ Er stand auf und reichte mir die Hand. „Ich bin Alexander, dein persönlicher Schutzengel und mittlerweile über 18 Jahre im Dienst.“

	Jetzt kapierte ich gar nichts mehr: „Was? Willst du damit sagen, dass du schon immer da warst, mein ganzes Leben lang?“

	Er setzte seine Erklärung fort: „Grundsätzlich vermeiden wir es, mit unseren Schützlingen in Kontakt zu treten, zu eurer eigenen Sicherheit. Manchmal lässt es sich jedoch nicht vermeiden.“ Ich hörte ihm weiter zu. „Der Tag deiner Geburt war auch der Tag, an dem ich zum Engel wurde. Ich schlich mich ins Krankenhaus zu deinem Bettchen, als keiner da war. Damals wusste ich nicht, wieso es mich dorthin gezogen hatte, aber als ich dich sah, wurde es mir klar. Es ist wie ein Instinkt, der immer schon da war und schlagartig ausgelöst wird. Von diesem Tag an wusste ich, dass es meine Bestimmung war, immer ein Auge auf dich zu haben und dein Leben zu behüten.“

	Für Alexander war das wohl normal, zumindest klang er nicht so, als wäre ihm das in irgendeiner Weise unangenehm. In meinem Kopf schwirrten jedoch tausende Gedanken umher. Schon komisch, wenn man erfährt, dass man eigentlich nie allein gewesen ist, auch wenn man das in manchen Momenten glaubte.

	Als hätte er meine Gedanken gehört, setzte Alex fort: „Mach dir keine Sorgen bezüglich meiner ständigen Anwesenheit. Es gehört zum Schutzengel-Dasein dazu, dass man auch gewisse Grenzen absteckt. Ich habe schon gemerkt, wenn du allein sein wolltest. In diesen Fällen zog ich mich zurück und behielt die Umgebung im Auge. Und je älter du wurdest, desto weniger genau musste ich sein.“

	Das machte schon Sinn. Ich stellte es mir schwierig vor, einen waghalsigen Teenager zu beschützen. Mit dem Alter wird man dann doch etwas vorsichtiger. Zugegeben, leicht hatte er es wohl trotzdem nicht mit einem Tollpatsch wie mir.

	Eine Frage meinerseits zeichnete sich jedoch ab: „Wenn du mit zunehmendem Alter mehr Abstand genommen hast, wieso warst du dann am College in fast all meinen Kursen und auch auf der Party?“

	Sein Blick verfinsterte sich: „Anfangs wollte ich dir ja deinen Freiraum lassen, aber irgendwas stimmte nicht. Ich hatte ein ungutes Gefühl vom ersten Tag an, als ich den Campus betrat. Also beschloss ich, dich genauer zu beobachten, zumindest zeitweise. Leider war ich, was das angeht, wohl etwas zu nachlässig.“

	„Du sprichst von Troy, nicht wahr?“ Irgendwie kam ich mir dumm vor. Es war äußerst naiv von mir, mich auf einen wildfremden Typen vom College einzulassen, nur weil dieser nett war oder nur so tat. Ich schämte mich.

	Damit er mir keine Standpauke halten konnte, wechselte ich das Thema: „Also nochmal von vorne. Du warst nur so gemein zu mir, weil ich dein Schützling war und du jeglichen Kontakt mit mir eigentlich vermeiden wolltest?“

	Er zögerte etwas, dann gab er mir eine Antwort: „Okay, Amelia, ich habe dir nun alles erzählt, das es über die Beziehung zwischen dir und mir zu wissen gibt, verstanden? Das klingt alles schön und gut, aber vergiss nicht, dass ich im Grunde genommen zu der Verbindung mit dir gezwungen bin. Ich bin dein Beschützer, nicht dein Freund. Mein einziger Grund, noch in dieser Welt zu verweilen, ist, auf dich aufzupassen. Alles andere ist mit meinem alten Leben gestorben.“

	Ich war sprachlos. Mit so einer Antwort hatte ich beim besten Willen nicht gerechnet. Er war wieder so kalt und herzlos wie am Tag unserer ersten Begegnung. Für einen kurzen Moment hatte ich gedacht, dass er mich mögen würde. Da hatte ich mich wohl getäuscht.

	Obwohl mich seine Worte verletzten, blieb ich ruhig: „Okay, ich habe verstanden.“ Dann kehrte ich zum eigentlichen Thema zurück. „Nichtsdestotrotz bist du mir noch ein paar Antworten schuldig. Wie wird man zum Engel? Und was hat es mit diesen grässlichen Monstern auf sich?“

	Er sprach weiter, als wären seine vorigen Worte belanglos: „Nicht jeder Mensch hat einen Schutzengel. Früher gab es mehr von uns, mittlerweile sind wir eine unbedeutende Minderheit. Das Verhältnis von Schutzengel und Schützling kannst du dir wie einen ewigen Kreislauf vorstellen, der zwei wesentliche Aspekte beinhaltet: Tod und Geburt.“

	Mein Interesse war geweckt: „Und weiter? Ich will den genauen Ablauf wissen, schließlich betrifft mich das auch, oder etwa nicht?“

	Alex stimmte zu: „Sogar mehr, als du denkst. Wenn ein Schützling stirbt, stirbt auch dessen Beschützer. Im gleichen Moment wird der eben verstorbene Mensch zum Engel und zeitgleich wird ein neuer Schützling geboren. Der alte Engel wird also durch einen neuen ersetzt und so weiter und so weiter.“

	Ich glaubte, es zu verstehen, aber trotzdem wiederholte ich das Ganze nochmal: „Langsam. Das heißt also, wenn ich sterbe, aus welchem Grund auch immer, stirbst auch du.“ Alex nickte. „Danach werde ich zum Schutzengel und ein neues Kind wird geboren, auf das ich dann aufpassen muss.“ Er nickte erneut. „Und wenn das dann stirbt, verlasse ich diese Welt endgültig und mein Leben ist beendet.“ Ein letztes Nicken.

	„Dieser Kreislauf währt ewig fort. Er existiert schon, seit es Menschen auf der Erde gibt, aber nun droht das alles zu kippen.“ Besorgnis war in Alexanders Stimme zu hören.

	„Lass mich raten, das hat mit diesen ekelerregenden Monstern zu tun, nicht wahr?“

	Alexander warf mir einen ernsten Blick zu: „Diese Monster, wie du sie nennst, waren einmal Menschen wie du und ich. Sie haben es sich nicht ausgesucht, so zu werden. Das Leben machte sie zu dem, was sie jetzt sind.“ Ich verstand rein gar nichts. „Jeder dieser Dämonen war einmal ein Schützling, so wie du. Dann sind sie gestorben, so wie ich. Es gibt nur einen gravierenden Unterschied: sie hießen den Tod willkommen, weil sie die Welt als solche hassten. Ihr Leben war meist geprägt von Leid, Schmerz und Kummer. All diese Gefühle enden für gewöhnlich in einer einzigen Sache: Hass. Nach ihrem Tod wurden sie also nicht zum Beschützer, sondern zum Gegenteil. In meinen Kreisen bezeichnet man sie als gefallene Engel.“

	Panik machte sich in mir breit: „Heißt das etwa, dass ich auch zu so einem Ding werden kann?“

	Alexander versuchte, mich zu beruhigen: „Bei deinem bisherigen Lebenslauf würde ich mir da keine Sorgen machen. Außerdem ist es grundsätzlich deine eigene Entscheidung, ob du so wirst oder nicht. Jeder geht anders mit schmerzlichen Situationen um. Bei manchen reicht eine Trennung aus, um ihnen alle Hoffnung zu nehmen, andere hingegen haben alle verloren, die sie lieben, und weigern sich dennoch aufzugeben.“

	„Ich verstehe.“ Langsam passte alles zusammen. „Diese Wesen wussten also, dass ich ein Schützling bin. Deshalb waren sie hinter mir her.“

	„Und sie sind es noch.“ Diese Aussage von Alex traf mich hart. „Glaub mir, wenn ich eines gelernt habe in all den Auseinandersetzungen mit diesen Biestern, dann ist es folgendes: sie werden nicht aufgeben, bis sie dich in ihren widerlichen Klauen halten. Ich sichtete hin und wieder einen gefallenen Engel nahe deiner Heimatstadt und da tat ich meine Pflicht.“

	Obwohl ich die Antwort schon kannte, fragte ich dennoch: „Und was hast du mit ihnen gemacht?“

	Man erkannte, dass Alexander nicht stolz darauf war: „Ich habe sie getötet. Es war das einzig Richtige.“ Er hatte es also tatsächlich geschafft, mehrere von ihnen umzubringen. Mein Beschützer musste sehr stark sein, so viel stand fest. Ich hielt es jedoch für unangemessen, noch weiter darauf einzugehen. 

	Also beließ ich es bei einem einfachen: „Danke.“ Er schwieg noch. „Für alles, meine ich. Du hast mir schon mehrmals das Leben gerettet und ich wusste noch nicht einmal davon. Und wie es scheint, hast du dafür sogar deine eigenen Prinzipien verraten.“

	Endlich sprach er wieder: „Ich hatte mir immer geschworen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um dich zu beschützen. Allein der Gedanke daran, was diese Biester mit dir gemacht hätten, um deinen Lebenswillen zu brechen, lässt mich so wütend werden, dass es die Schuldgefühle überdeckt. Also glaub mir: ich bereue es nicht, sie getötet zu haben.“

	Es folgte ein Moment der Stille. Offensichtlich war alles gesagt. Der Augenblick war merkwürdig. Alexander wusste so viel über mich. Er war bereit, sein Leben zu geben, um mich zu beschützen und dennoch wirkte er nicht so, als ob er mich mochte.

	Dann fiel mir doch noch eine Frage ein, eine sehr essenzielle Frage: „Alexander?“ Er schaute mich an. „Was machen wir denn jetzt?“

	Er stand auf: „Da du jetzt endlich wach bist, können wir weiter. Ich habe ehrlich gesagt nicht vor, hier zu verweilen. Wir sollten…“ Er sprach plötzlich nicht weiter. Ich wollte gerade nachfragen. „Pst!“ Sein Blick haftete auf dem Eingang zu unserem Versteck. „Ich habe da was gehört.“

	„Was?“ Ich bekam es wieder mit der Angst zu tun. Wir waren hier drin eingeschlossen. Wenn das tatsächlich unsere Verfolger waren, hätte diesmal wirklich unser letztes Stündlein geschlagen. Gespannt lauschte ich. 

	Leider konnte ich rein gar nichts hören, doch auf einmal: „Amelia!“ Es war nur leise und noch in weiter Ferne, aber ich war mir sicher, dass da jemand meinen Namen gerufen hatte. Als ich genauer hinhörte, konnte ich es besser erkennen. Ich kannte diese Stimme, sie war mir sogar sehr vertraut. Und als mir klar wurde, wer da gerade auf der Suche nach mir war, konnte mich nichts mehr halten.

	„Was machst du denn da?“ Alexanders aufgebrachtes Schreien war mir egal. Ich rannte einfach weiter. Er folgte mir, einholen konnte er mich in dem Moment aber nicht.

	Als ich die Rufe meines Freundes nicht mehr hören konnte, begann ich, lauthals zu brüllen: „Robin! Ich bin hier! Robin, hörst du mich?“

	Anstelle von ihm bekam ich jedoch von Alex, der mir dicht auf den Fersen war, eine Antwort: „Bist du wahnsinnig? Hör sofort auf zu schreien! Du wirst uns noch umbringen!“ Ich ignorierte das und lief Robins Namen rufend weiter. „Verdammt nochmal, wirst du wohl endlich stehenbleiben?“

	Das tat ich dann auch, aber eher unfreiwillig. Alexander hatte mich eingeholt und am rechten Arm gepackt. Es war keine schwere Aufgabe für ihn, mich festzuhalten. Da konnte ich mich noch so sehr wehren: „Lass mich los! Ich muss zu Robin! Du verstehst das nicht!“

	Ohne große Anstrengung drückte er mich mit dem Rücken an sich und verschränkte die Arme vor mir, sodass ich nicht fliehen konnte: „Ich lasse dich erst dann los, wenn ich mir sicher bin, dass du nicht wieder wegrennst und wie eine Verrückte herumbrüllst.“

	„L-lass sie sofort los! Ich warne dich!“ Meine Versuche, mich zu befreien, endeten, als der Grund für meine Aufregung direkt vor mir stand. Robin hatte einen großen Stock in der Hand und fixierte Alex mit drohendem Blick. Er wollte mir helfen, aber angesichts der Tatsache, dass er den Stock mit seinen dünnen Armen kaum hochhalten konnte, sah das Ganze nicht allzu bedrohlich aus.

	Mit einem gehässigen Grinsen im Gesicht erwiderte Alex: „Übernimm dich nicht, Jungchen. Du tust dir noch weh.“

	„Was machst du denn da, um Himmels Willen?“ Ich erschrak, als wenige Meter hinter Robin meine Mitbewohnerin aus dem Wald kam. Sie war völlig außer Atem. „Bist du wahnsinnig? Du kannst doch nicht einfach so weglaufen!“

	Nun verstand ich gar nichts mehr: „Rose? Was machst du denn hier?“

	Aufgebracht gab sie mir eine Antwort: „Deinen dusseligen Freund beschützen! Und das ist gar nicht so leicht, wie sich eben herausgestellt hat.“

	Alex verdrehte die Augen: „Ich habe meine auch gerade erst wieder eingefangen. Heute ist kein guter Tag.“

	Rose stimmte zu: „Das kannst du laut sagen! Himmel nochmal, nicht mal eine Woche auf dem College und dann sowas!“

	Langsam ging mir ein Licht auf: „Warte, ihr beiden kennt euch?“

	Alexander zuckte mit den Schultern: „Da habe ich wohl eine Kleinigkeit vergessen.“

	Robin warf den Stock beiseite und erwiderte: „Wenn du mich fragst, sieht das nach etwas mehr als einer Kleinigkeit aus. Wieso ist Amelia hier? Ich dachte, diese Biester wären nur hinter mir her.“

	Schon nach wenigen Augenblicken zeichnete sich ab, wer in dieser kleinen Truppe als eine Art Anführer fungieren würde: „Das besprechen wir nicht hier draußen. Die Gefallenen suchen bestimmt nach uns. Wir müssen schleunigst weiter.“ So ging Alexander voraus. Rose folgte ihm.

	Ein entsetzter Blick von Robin traf mich, der mir wohl mitteilen sollte, dass ich mich nicht so herumkommandieren lassen sollte. Ich hatte aber keine Lust mehr auf weitere Erklärungen. Also tat ich es Rose gleich und trottete hinter Alex her, woraufhin sich auch Robin anschloss.

	 

	Nachdem Robin und ich auch die restliche Erklärung gehört hatten, brauchte ich erst mal eine Pause. Das war immerhin ganz schön viel für einen Tag.

	Wie sich herausstellte, war auch Rose ein Schutzengel und Robin war ihr Schützling. Das erklärte wiederum ihre Verblüfftheit, als sie ihm zum ersten Mal gegenübergestanden hatte. Sie hatte noch nie ein Wort mit Robin gewechselt, bis zu dem Zeitpunkt, als er auf der Party erschienen war. Im Gegensatz zu Alexander ging sie aber etwas lockerer mit der Situation um. 

	Rose war ganz anders als mein Beschützer. An Freundlichkeit gegenüber Robin war sie Alex auf jeden Fall einen Schritt voraus. Es machte sogar den Anschein, als ob sie sich mit ihm anfreunden wollte. Alexander hatte bei mir ja das Gegenteil deutlich gemacht. 

	Als wir durch das Waldgebiet marschierten, herrschte eine merkwürdige Stille. Alex und Rose schienen zu respektieren, dass mein bester Freund und ich noch so einiges zu verarbeiten hatten. Die beiden waren immer da gewesen und keiner von uns hatte etwas bemerkt. Dass sich dann ausgerechnet Robin und ich seit unserer Kindheit gut verstanden hatten, war wohl ein merkwürdiger Zufall. Obwohl das gleichzeitig bedeutete, dass auch Rose und Alexander sich schon mindestens 18 Jahre kennen mussten, machten die beiden nicht gerade den Eindruck, als wären sie die besten Freunde. Ich vermutete, dass das nicht an Rose lag.

	Um die Stille zu brechen, wandte ich mich an Robin: „Also haben dich diese Monster auch angegriffen, nicht wahr?“

	Er nickte: „Ja, alles ging sehr schnell. Ich war mit Rose auf dem Fest und als sie uns etwas zu trinken besorgte, kamen plötzlich wie aus dem Nichts zwei Footballspieler auf mich zu, packten mich und zerrten mich weg. Mit Schlägertypen hatte ich ja schon mein Leben lang zu tun, als sie sich dann aber in diese Monster verwandelten, war mir das etwas zu viel. Ich rannte um mein Leben, sie folgten mir und ehe ich mich versah, berührten meine Füße den Boden nicht mehr.“ Er grinste kurz in Roses Richtung. „Die liebe Rose hier hat mich, ohne zu zögern, gepackt und ist mit mir in die Lüfte entschwunden.“

	Sie setzte für ihn fort: „Dann hatte ich beschlossen, nach euch zu suchen. Ich wusste, dass die Gefallenen nicht nur hinter Robin her sein mussten. Tja, und hier sind wir.“

	„Miese Drecksäcke.“ Wir alle blickten zu Alexander. „Wer weiß, wie lange sie schon auf dem College waren und wie viele ihnen bereits in die Arme gelaufen sind. Jedes Jahr inskribieren sich hunderte High-School Abgänger auf dieser Uni. So müssen sie nicht nach neuen Opfern suchen. Auf den Partys schlagen sie dann letztlich zu.“

	Rose lachte: „Da haben sie die Rechnung wohl ohne uns gemacht.“

	Eigentlich wollte ich auch lächeln, aber der erboste Blick, den Alex Rose zuwarf, ließ mich erstarren: „Findest du das etwa lustig? Du hast den Ernst der Lage wohl noch nicht erkannt! Mit wie vielen Gefallenen haben wir es hier zu tun? Zwanzig, dreißig? Es könnten sogar noch mehr sein!“

	Zu meiner Überraschung war Robin derjenige, der sich gegen Alexander stellte: „Komm schon, beruhig dich etwas. Sie hat es doch nicht böse gemeint.“

	Aber Alex war bereits voll in Fahrt: „Beruhigen? Ich möchte sehen, wie ruhig du wärst, wenn du wüsstest, was diese Biester alles mit euch anstellen würden, sollten sie euch in die Finger kriegen!“

	Obwohl ich wusste, dass es keine gute Idee war, fragte ich: „Was würden sie denn tun? Ich meine, was ist deren Ziel?“

	Sarkastisch lachte Alex: „Nichts weiter. Davon abgesehen, dass ihr einziger Antrieb darin besteht, Schützlinge aufzufinden und diese zu brechen, bevor sie sie auf grausamste Weise töten.“ Ich bekam Gänsehaut. „Vorhin habe ich dir doch schon gesagt, wie man zu einem Gefallenen wird. Genau das wollen sie mit allen Schützlingen machen. Wenn sie einen fangen, foltern und quälen sie diese arme Seele so lange, bis sie nach dem Tod bettelt. Sie brechen deren Lebenswillen und töten sie anschließend. So bekommen sie Nachschub für ihre eigenen Reihen.“

	Kleinlaut bemerkte ich: „Also ist ihr schreckliches Aussehen nicht nur Fassade.“

	Mit ermahnendem Ton ergänzte Alex: „Im Gegensatz zu ihrem guten Aussehen als Mensch.“

	Schockiert fragte ich: „Wie bitte? Könntest du das noch einmal wiederholen? Das klang wie ein Vorwurf für mich.“

	„War es auch.“ Alex nahm kein Blatt vor den Mund. „Du hättest dich nicht mit dem erstbesten Typen vom College einlassen müssen. Ein gutaussehender Kerl mit besten Manieren, der sich nur für dich interessiert, begegnet dir durch Zufall gleich in der ersten Woche auf der Uni? Und als ob das nicht reichen würde, will er dann auch noch mit dir ausgehen? Ich bitte dich.“

	Schutzengel hin oder her, langsam wurde ich sauer: „Willst du mir jetzt ernsthaft vorwerfen, dass ich mich mit ihm getroffen habe? Im Gegensatz zu dir war er sehr freundlich zu mir.“

	„Weil er es von Anfang an auf dich abgesehen hatte, verstehst du das nicht?“ Er schüttelte den Kopf. „Und selbst wenn er kein Gefallener gewesen wäre, du hast den Kerl nicht einmal eine Woche gekannt und folgst ihm völlig allein weg vom Campus, wo dich keine Menschenseele hören oder sehen kann? Nicht gerade klug, findest du nicht?“

	In der Sache konnte ich ihm nicht widersprechen, weshalb ich die Arme verschränkte und mit finsterem Blick weiterging. Alex störte das offensichtlich nicht, denn er schimpfte gleich weiter: „Hast du eine Ahnung, wie es für mich war, als ich dich mit diesem Typen auf dem Sommerfest gesehen habe? Da will ich dir einmal etwas mehr Freiraum gewähren und dann sowas!“

	Nun reichte es mir: „Freiraum? Hör mal zu, du magst zwar mein Schutzengel sein, aber darum habe ich dich nicht gebeten!“

	Bevor die Lage noch völlig eskalierte, ging Rose dazwischen: „Schluss jetzt, alle beide!“ Sie blickte zu Alex. „Alexander, du magst zwar ein guter Beschützer sein und deine Aufgabe ernst nehmen, aber Amelia hat immer noch ihr eigenes Leben und ihre verbleibende Zeit darf sie so verbringen, wie sie will, verstanden?“ Dann zu mir. „Und Amelia, du warst doch verdammt froh, als Alexander zu deiner Rettung gekommen ist, nicht wahr?“

	Schmollend und unseren falschen Stolz bewahrend nickten wir nur zaghaft. Da ich nicht glaubte, dass Alex den ersten Schritt machen würde, stimmte ich Rose zuerst zu: „Du hast recht. Ich habe geglaubt, mein letztes Stündlein hätte geschlagen, als sich Troy in dieses ekelhafte Ding verwandelt hat. Ohne Alexanders Warnung wäre mir wahrscheinlich nicht einmal aufgefallen, dass etwas mit ihm nicht stimmte.“

	Die Miene meines Beschützers wurde wieder etwas freundlicher, weshalb Rose die Situation weiter aufzulockern versuchte: „Na also, siehst du? So gesehen hat er dich wohl vor dem schlechtesten Date aller Zeiten bewahrt.“ Sie lachte. 

	Dies war jedoch Grund genug für meinen offensichtlich cholerischen Beschützer, erneut die gerade wiedergewonnene Fassung zu verlieren: „Das findest du wohl lustig? Hättest du etwas besser auf sie aufgepasst und den Kerl gleich als Gefallenen enttarnt, wäre es gar nicht so weit gekommen! Verdammt nochmal, der Dämon war direkt vor deiner Nase!“

	Rose ließ sich das aber nicht gefallen: „Ich habe ihn gar nicht gesehen! Amelia hat mir nur von ihm erzählt! Wie hätte ich wissen sollen, dass er ein gefallener Engel ist?“

	Doch Alex hörte nicht auf: „Ich habe dir gesagt, du sollst ein Auge auf sie haben, während ich weitere Nachforschungen anstelle!“

	Mit verschränkten Armen wendete Rose ihr Gesicht ab: „Amelia ist dein Schützling, soviel ich weiß, nicht meiner!“

	Er schüttelte den Kopf: „Du hast dich bereit erklärt, auf sie zu achten, während ich die Gefallenen ausmache und einen Plan schmiede.“

	Ich fragte nach: „Wie bitte? Ich verstehe gar nichts.“

	Alex wandte sich mir zu: „Rose und ich merkten vom ersten Moment an, dass auf diesem College etwas nicht stimmte. Wir spürten die Anwesenheit mehrerer Gefallener, aber da es so viele waren und das inmitten von tausenden Menschen, die sich an diesem Ort dauerhaft aufhielten, konnten wir sie nicht genau lokalisieren.“

	Rose setzte fort: „Alexander bat mich, ein Auge auf euch beide zu haben, während er Nachforschungen anstellte. Während du in deinen Kursen warst, blieb er bei dir. Auch während Partys wollte er selbst anwesend sein, da wir schon vermuteten, dass sie dort zuschlagen würden. Leider hatten wir die Situation gewaltig unterschätzt.“

	„Tja, das kommt davon, wenn man die Arbeit jemand anderem überlässt. Das bringt nichts als Ärger.“ Alexanders Worte waren ungerecht.

	Roses Stimme kippte und wurde langsam weinerlich: „Hör auf, so gemein zu sein!“

	Noch immer kein Grund für Alex, still zu sein: „Heulst du jetzt etwa? Du verhältst dich wie ein kleines Kind! Werd‘ endlich erwachsen!“

	„Wie denn?“ Weinend rannte sie los und verschwand im Wald.

	Alexander starrte ihr mit weit aufgerissenen Augen hinterher. Dann schlug er die Hände vor dem Gesicht zusammen und sprach zu sich selbst: „Idiot! Das hättest du nicht sagen dürfen.“ Dann deutete er auf Robin und mich. „Wir folgen ihr, los!“

	Robin blickte fragend zu mir, während ich stehen blieb: „Ist das dein Ernst? Du drehst völlig durch, verjagst mit deinem miesen Verhalten Rose und jetzt sollen wir das ausbaden?“

	Alexander war wie ausgewechselt, er wirkte verzweifelt: „Ich bitte dich! Wenn du es schon nicht für mich tust, dann für Rose. Ich bin zu weit gegangen und habe etwas gesagt, das mehr als unangemessen war, glaub mir. Es wird bald dunkel und wir müssen zusammenbleiben. Bitte holt sie zurück. Wenn ihr jetzt etwas geschieht, werde ich es mir niemals verzeihen.“

	Ich war verblüfft über seine Ehrlichkeit. Aus diesem Grund folgte ich ihm, als er losrannte. Robin war dicht hinter mir. 

	 

	Es hatte nicht allzu lange gedauert, bis wir Rose aufgespürt hatten. Nach ein paar Minuten des guten Zuredens und dem Versprechen, dass sie mit Alexander kein Wort mehr wechseln musste, folgte sie uns. Da es langsam dunkel wurde, beschlossen wir, das letzte Stück bis zur Hauptstraße zu fliegen. Robin und Rose waren ein gutes Stück hinter uns.

	Ich nutzte den ruhigen Moment dazu, um mit Alex zu reden: „Was war das vorhin mit dir und Rose? Du warst schon zuvor nicht allzu nett zu ihr, aber ab einem bestimmten Zeitpunkt ist das Gespräch völlig gekippt. Woran lag das?“ Alexander hielt mich fest in seinen Armen, als er durch die Lüfte glitt. 

	Er seufzte: „Du wirst mich nicht in Ruhe lassen, bis ich es dir gesagt habe, nicht wahr?“

	„Nun ja, wir werden wohl oder übel noch viel Zeit miteinander verbringen müssen. Und wie du ja wissen solltest, bin ich nicht der Typ Mensch, der etwas Ungeklärtes einfach im Raum stehen lässt.“ Ich hoffte, dass das genug war, um eine Antwort zu bekommen.

	Und das war es auch: „Gut, ich werde dir davon erzählen. Jeder Mensch hat nur ein Leben, wie wir wissen. Bei Schutzengeln ist das etwas anders. Man hat eines als Schützling und eines als Engel. Wenn man aus dem einen gerissen wird, startet man augenblicklich das andere. Der Haken an der ganzen Sache ist: die Erinnerung an das alte Leben bleibt.“

	„Sie bleibt?“ Das überraschte mich. „Moment mal, das wirft jetzt aber einige Fragen auf.“

	Ehe ich sie stellen konnte, übernahm Alex wieder: „Es ist im Grunde genommen ganz einfach. Man stirbt, wird in der Nähe des Schützlings wiedergeboren, wird durch ein seltsames Gefühl, besser gesagt einen Instinkt, zu dem Neugeborenen hingezogen und beim ersten Blick in dessen Augen weißt du, was du zu tun hast. Man weiß mit einem Mal, dass man diesen kleinen Menschen sein Leben lang beschützen wird, koste es, was es wolle.“

	Ich musste schmunzeln: „Klingt fast wie die Gefühle, die Eltern für ihre Kinder haben oder etwa nicht?“

	Alex schüttelte den Kopf: „Nein, es ist anders. Schwer zu beschreiben. Man versteht es nicht, wenn man nicht selbst ein Schutzengel ist.“ Er hielt kurz inne, dann setzte er fort. „Aber wir schweifen ab. Jedenfalls kann man sich an sein altes Leben erinnern, sobald man wiedergeboren wurde. Was würdest du als erstes tun, wenn du weißt, dass du gestorben bist, aber noch eine zweite Chance bekommst?“

	Diese Frage war nicht allzu schwer zu beantworten: „Natürlich würde ich sofort meine Angehörigen aufsuchen und ihnen sagen, dass ich lebe. Ich darf gar nicht daran denken, wie es meiner Mutter gehen würde, wenn ich plötzlich nicht mehr hier wäre. Sie wäre am Boden zerstört.“

	„Genau.“ Alexander starrte in den Nachthimmel. „So einfach ist das aber nicht. Es gibt einen bestimmten Bereich, in dem sich ein Schutzengel bewegen kann. Das Zentrum bildet dabei der Schützling. Sobald man sich dem Rand dieser Zone nähert oder sie gar verlässt, treibt einen der Instinkt wieder zurück. Es ist unmöglich, dem zu entgehen.“

	Ich verstand, was er damit sagen wollte. Obwohl man eine zweite Chance auf dieser Welt bekommen hatte, war es unmöglich, seine Liebsten je wiederzusehen. Das stellte ich mir schlimmer vor als den Tod. 

	„Du hast verstanden, worauf ich hinauswill, nicht wahr?“ Ich nickte. „Gut, dann wirst du auch verstehen, dass es an der ganzen Sache noch einen Haken gibt und dieser betrifft Rose.“ Gespannt hörte ich weiter zu. „Man wird als genau der Mensch wiedergeboren, der man zu seinem Tode war, zumindest innerlich.“

	Ein fragender Blick meinerseits folgte: „Innerlich? Das verstehe ich nicht ganz.“

	„Stell es dir so vor: du stirbst in hohem Alter und kommst dann als Engel zurück. Egal in welchem Alter man verstorben ist, man findet sich in einem jungen Körper wieder. Darüber hinaus ist man stärker und schneller als gewöhnliche Menschen und das mit den Flügeln kennst du ja schon.“

	Langsam verstand ich: „Aber da die Erinnerungen an das alte Leben verbleiben, ist man geistig noch immer auf demselben Stand, den man zu seinem Tod hatte.“ 

	Alex stimmte zu: „Völlig richtig.“

	Nun musste ich mich sammeln. Das waren erneut viele Informationen. Und dennoch waren wir noch nicht auf den Kern der Frage zurückgekommen. Es ging eigentlich um Rose. 

	Also raffte ich mich ein letztes Mal auf und stellte die Frage, die hinter dem Ganzen stand: „Und was hat das jetzt alles mit Rose zu tun?“

	Augenblicklich spürte ich, wie Alex betrübt wurde: „Lass mich das mit einer Gegenfrage beantworten: wie verhält sich Rose meist für dich? Welches Wort kommt dir als erstes in den Sinn, wenn du sie beschreiben müsstest?“

	Ich wurde nachdenklich: „Du stellst vielleicht Fragen. Wie würde ich Rose beschreiben? Quirlig, lebhaft, etwas verrückt? Vielleicht könnte man sagen, sie ist etwas…“

	„Kindisch.“ Alexander hatte den Satz für mich beendet. „Und genau das ist der springende Punkt, Amelia.“

	Und wieder begriff ich vorerst rein gar nichts. Als ich mich jedoch konzentrierte und die Müdigkeit abschüttelte, begann ich zu verstehen, was Alex mir sagen wollte.

	Völlig verblüfft starrte ich ihn an: „Nein. Das kann doch nicht sein. Ihr kindliches Verhalten und der Streit von vorhin. Du hast ihr gesagt, sie solle doch endlich erwachsen werden, woraufhin sie völlig ausgerastet ist. Heißt das dann etwa, dass Rose zu ihrem Todeszeitpunkt…“

	Erneut griff Alexander vor: „Noch ein Kind war. So ist es.“

	In meinem Kopf drehte sich alles. Ich versuchte mir auszumalen, wie es sein musste, sich als Kind plötzlich im Körper eines Erwachsenen wiederzufinden und nicht nur das. Rose musste nach ihrem Tod die Verantwortung für ihren Schützling übernehmen, für Robin. Wie war so etwas nur möglich?

	Ehe mir noch mehr Fragen durch den Kopf gehen konnten, setzte Alex fort: „Sie war sieben Jahre alt, als ihr junges Leben beendet wurde. War ihr Schutzengel einfach unvorsichtig oder hätte es gar nicht erst vermieden werden können? Ich weiß es nicht. Fakt ist, dass sie sich von einem Tag auf den anderen allein durchschlagen musste. Ein siebenjähriges Mädchen, getrennt von ihrer Familie, in einem fremden Körper und in einer fremden Umgebung. Glaub mir, Rose hatte es alles andere als leicht.“

	Ich schüttelte den Kopf: „Das muss hart gewesen sein. Ein Wunder, dass sie es überhaupt geschafft hat. Andere würden in so einer Situation völlig verzweifeln.“ Als mir Alex einen wissenden Blick zuwarf, korrigierte ich mich. „Ihr könnt vermutlich nicht einfach aufgeben, oder? Euer Instinkt hindert euch daran.“

	„Richtig.“ Wieder sah man ihm die Schuldgefühle an. „Ich muss zugeben, dass ich mich zu diesem Zeitpunkt auch besser hätte verhalten können. Trotz ihres Alters spürte Rose schnell, dass auch ich ein Schutzengel war. Da Robin und du beinahe zur selben Zeit geboren wurdet, wurden auch Rose und ich fast zeitgleich zu euren Schutzengeln.“

	Er blickte wehmütig zurück zu Rose: „Leider war ich selbst auch nicht auf diese Situation vorbereitet. Ich hatte eigene Probleme und wollte nicht auch noch die Vaterfigur für ein kleines Mädchen sein. Im Nachhinein betrachtet habe ich sie völlig im Stich gelassen. Sie war auf sich allein gestellt und sieh sie dir jetzt nur an. Bis heute weiß ich nicht, wie sie es geschafft hat, ihr neues Leben so zu meistern.“

	Ich lächelte. Von dem Moment an, als Rose in unser gemeinsames Zimmer getreten war, wusste ich, dass sie etwas ganz Besonderes war. Alexanders Schilderung hatte mir das noch einmal bestätigt. 

	Da er sich genug Selbstvorwürfe machte, versuchte ich, ihn aufzuheitern: „Sie wird dir sicher verzeihen. Rose ist nicht nachtragend. Sie kann Streit nicht ausstehen.“ Er nickte nur. 

	Plötzlich flog Rose auf gleicher Höhe neben uns her und Robin wandte sich an Alexander: „Wo wollen wir überhaupt hin?“

	Entschlossen übernahm Alex das Kommando: „Wir gehen zu den Weisen. Sie können uns bestimmt weiterhelfen, zumindest vorübergehend.“ 

	Ich fragte nach: „Die Weisen? Wer ist das?“

	Rose antwortete: „Diejenigen, die über uns alle wachen oder es zumindest sollten. Stell sie dir als den Vorstand aller Engel vor.“ Recht begeistert klang sie nicht.

	„Ist das wirklich nötig?“ Alle Augen waren auf Robin gerichtet. „Ich meine, wir werden offensichtlich nicht verfolgt.“

	„Wer sagt das?“ Alexander klang ernst. „Sie haben eure Fährte aufgenommen. Wir sprechen hier nicht von einem unorganisierten Haufen Gefallener, sondern von einer ganzen Gruppe. Egal, wo ihr euch niederlasst, sie werden euch aufspüren.“

	Ein schrecklicher Gedanke kam mir in den Sinn: „Das heißt, wir sind von jetzt an immer auf der Flucht?“

	Alex verzog keine Miene: „Bis auf Weiteres. Deshalb gehen wir zu den Weisen. Sie sind jetzt die Einzigen, die uns helfen können. Allein schaffen wir es nicht gegen so viele Gefallene.“

	„Was ist mit unseren Familien?“ Robins Frage ließ mich erschaudern. „Sie sind doch sicher auch in Gefahr! Dort werden sie zuerst nach uns suchen!“

	„Nein, werden sie nicht.“ Alexander verdrehte die Augen. „Solange ihr euch dort nicht mehr blicken lasst, sind sie außer Gefahr. Sie wissen, dass Rose und ich bei euch sind und euch keinesfalls nach Hause gehen lassen würden. Es wäre reine Zeitverschwendung für sie, dort nach euch zu suchen.“

	„Aber das ist reine Spekulation, oder?“ Robin tat mir leid. Er hatte sich gerade erst dazu entschieden, etwas Abstand von seinen Eltern zu nehmen. Nun wussten wir nicht, wann wir sie wiedersehen würden. 

	Ich beschloss, stark zu bleiben: „Wo finden wir diese Weisen?“

	Alexander übernahm: „Es gibt mehrere Wege, die in die Halle der Weisen führen. Einer ist ganz in der Nähe. Mit dem Auto dürften wir in ein paar Stunden dort sein.“

	Ich schüttelte den Kopf: „Und wo kriegen wir ein Auto her?“

	„Wir nähern uns bald einem Siedlungsgebiet. Es dürfte nicht schwer werden, eines zu stehlen.“ Seine Antwort gefiel mir nicht, aber dennoch hatte ich keinen Einwand. Wir hatten im Moment keine andere Wahl.

	 

	„Wie geht es dir? Wenn ich übernehmen soll, musst du es sagen.“ Alexander fand keine Ruhe. Seitdem wir losgefahren waren, beobachtete er mich und achtete darauf, dass ich nicht schlappmachte. Da er mich schon mein ganzes Leben lang kannte, wusste er wohl auch, dass ich nicht die beste Autofahrerin war.

	„Hör auf, dir ständig Sorgen um mich zu machen. Ich fahre erst seit einer Stunde. Kannst du es nicht wie die anderen beiden machen und einfach deine Augen für ein paar Stunden schließen? Würde dir sicher guttun.“ Ich konzentrierte mich weiter auf die Straße. Wir hatten beschlossen, uns mit dem Fahren abzuwechseln, wobei Alexander und ich die einzigen beiden waren, die Autofahren konnten.

	Alex schaute aus dem Fenster: „Es ist mein Job, mir Sorgen um dich zu machen. Außerdem könnte ich jetzt nicht schlafen. Mir gehen zu viele Dinge durch den Kopf.“

	Ich lachte bitter: „Vor zwei Tagen habe ich noch geglaubt, dass ich eine ganz normale Studentin bin, die brav lernt, hin und wieder auf Partys geht und vielleicht einen netten Kerl auf der Uni kennenlernt. Und nun sieh mich an. Ich sitze in einem geklauten Auto mit meinem persönlichen Schutzengel und bin auf dem Weg zu euren Anführern, die uns vielleicht helfen können, aus dieser Misere lebend herauszukommen. Ob du es glaubst oder nicht, ich habe mir das Leben auf dem College etwas anders vorgestellt.“

	Da Alex mir keine Antwort gab, wechselte ich das Thema: „Wie geht’s dir überhaupt? Du hast kein bisschen geschlafen, seit uns die Gefallenen angegriffen haben.“

	Er blickte aus dem Fenster: „Ist halb so schlimm. Der Körper eines Beschützers ist stark. Nicht zu vergleichen mit einem menschlichen. Wir sind darauf ausgelegt, viel auszuhalten.“

	„Du bist ganz schön hart im Nehmen.“ Ich hielt kurz inne. „Vielen Dank. Du hast mir das Leben gerettet und nun setzt du alles daran, uns in Sicherheit zu bringen. Das weiß ich sehr zu schätzen.“

	„Du hättest besser aufpassen sollen. Wäre ich nicht rechtzeitig bei dir gewesen, wären wir jetzt beide tot.“ Ich schwieg. Das hatte gesessen. 

	„Wir müssen uns ausruhen.“ Ich zuckte zusammen. Eigentlich hatte ich geglaubt, dass Rose schlafen würde. Da hatte ich mich wohl geirrt.

	Sofort fragte ich nach: „Soll ich irgendwo anhalten?“

	Alex überlegte kurz: „Lasst uns in ein Motel fahren. Eine billige Absteige, in der wir nicht auffallen. Dort nehmen wir uns ein Zimmer und fahren erst morgen weiter.“

	„Klingt nach einem Plan. Sag mir, wo ich abfahren soll.“ Ich war heilfroh. Die Pause war bitter nötig. 

	 

	Warum zum Teufel konnte ich nicht einschlafen? Es war zum Verrücktwerden! Alle anderen schliefen schon. Zumindest hatte ich seit geraumer Zeit kein Geräusch mehr gehört. Kein Wunder, es war ja auch schon mitten in der Nacht.

	Ich richtete mich auf. Schlafen konnte ich ohnehin nicht. Zu meiner Überraschung war eines der vier Einzelbetten leer. Alex fehlte. Schnell bemerkte ich, dass die Terassentür einen Spalt offen war. 

	Als ich draußen war, sah ich Alexander, der am Geländer lehnte und in die Ferne starrte. Ich stellte mich neben ihn und betrachtete die Sterne. Es war eine klare Nacht. Wären die Umstände etwas anders gewesen, würde ich den Moment vielleicht sogar als schön bezeichnen.

	„Kannst wohl auch nicht schlafen?“ Es wunderte mich, dass diesmal Alexander ein Gespräch begann.

	Ich seufzte: „Kein bisschen. Und im Moment sieht es nicht danach aus, als würde sich das noch ändern.“

	Alex lachte bitter: „Ich glaube auch nicht, dass ich heute noch ein Auge zubekomme. Zu viele Gedanken.“ Aufmerksam hörte ich ihm zu. „Ich trage die Verantwortung für dich und eigentlich kannst du Robin und Rose gleich dazuzählen. Sie ist völlig überfordert mit dieser Situation, das sehe ich ihr an. Aber wer könnte ihr es verübeln? Es gibt nur wenige, die hier ihre Nerven behalten würden.“

	Besorgt fragte ich nach: „Behältst du sie denn?“

	Es folgte ein kurzes Schulterzucken: „Ich muss.“

	„Ich stelle es mir anstrengend vor, jemanden beschützen zu müssen, den man eigentlich nicht mag.“ Er sah mich an und zog eine Augenbraue hoch. „Versteh mich nicht falsch, ich kann und will gar nicht erzwingen, dass du mich magst. Es ist nur schwer für mich nachzuvollziehen, wie du für mich dein Leben riskieren kannst. Ich meine, wenn ich jemanden hasse, will ich denjenigen doch nicht beschützen. Aber bei euch ist es der Instinkt, nicht wahr? Du kannst dich gar nicht dagegen wehren, selbst wenn du es wolltest.“

	„Ich hasse dich nicht, Amelia. Die Sache ist viel komplizierter, als du denkst. Vielleicht erkläre ich es dir eines Tages.“ Er sah in den Himmel. „Es ist schon spät. Du solltest wirklich versuchen zu schlafen. Morgen wird wieder ein anstrengender Tag.“

	Und schon war er weg. Kommunikation misslungen. Jetzt konnte ich erst recht nicht mehr einschlafen.

	 

	Ich hatte mich geirrt. Ein bisschen Schlaf war mir vergönnt. Dennoch fühlte ich mich wie gerädert, als wir am nächsten Tag mit dem Auto unterwegs waren. Diesmal saß ich am Beifahrersitz und Alexander am Steuer. 

	Keiner war sehr gesprächig, aber ich hatte seit Stunden kein Wort gesagt. Ich wusste nicht einmal, warum das so war. War ich beleidigt, dass das gestrige Gespräch mit Alex nicht so verlaufen war, wie ich es mir vorgestellt hatte? Oder machte ich mir einfach Gedanken darüber, wieso er mich nicht mochte? Es musste einen Grund dafür geben, das hatte er auf jeden Fall angedeutet.

	„Amelia? Bist du noch da drin?“ Ich erschrak. Alexander hatte wohl etwas zu mir gesagt. Zum Glück wiederholte er sich, als ich ihn verdutzt ansah. „Alles in Ordnung? Du bist stiller als sonst.“

	Irgendwie ärgerte mich seine Frage nach meinem Befinden. In Wahrheit interessierte es ihn doch gar nicht, wie ich mich fühlte. Oder doch? Ich war so verwirrt. Und das machte mich wiederum noch wütender auf Alexander.

	Also zuckte ich lediglich mit den Schultern, ehe ich noch etwas sagen konnte, das ich später bereuen würde. Wenigstens konnte Alex nicht mehr darauf eingehen, denn Rose stellte dieselbe Frage, die sie schon zuvor im Viertelstundentakt geäußert hatte: „Sind wir bald da?“

	Alex schnaubte: „Zum letzten Mal, Rose, ich sage dir schon, wenn wir da sind.“ Dann wandte er sich an Robin. „Du bist wohl auch nicht allzu gesprächig heute.“ Skeptisch blickte ich zu Alexander und dann zu Robin. Er wirkte ebenso überrascht wie ich, dass ausgerechnet Alex ein Gespräch beginnen wollte. „Gibt es in diesem Auto denn gar keinen mehr, der mit mir spricht?“

	Schnell folgte Robins Antwort: „Nein, tut mir leid. Ich war nur überrascht, dass dich das interessiert.“

	Kopfschüttelnd murrte Alexander: „Nur weil ich nicht gleich jedem um den Hals falle, heißt das noch lange nicht, dass ich mir keine Sorgen um euch mache. Ich bin kein Unmensch.“

	„Hat ja auch niemand behauptet.“ Rose verdrehte die Augen. Ich behielt meine Meinung für mich und auch Robin schwieg.

	Alex seufzte: „Das könnte noch eine lange Fahrt werden.“ 

	Um die darauffolgende Stille zu brechen, drehte ich die Musik lauter. Dann lehnte ich mich gegen das Fenster und beobachtete die Landschaft. Es war ein grauer Tag und am Horizont sah es nach Regen aus. Das trübe Wetter drückte meine ohnehin schon miese Stimmung.

	Mein Blick auf die Umgebung wurde plötzlich von einem vorbeirasenden Auto unterbrochen. Der Fahrer überholte uns auf der rechten Spur, sauste dann in einem weiteren Überholmanöver an zwei Autos vorbei und bremste anschließend kurz vor uns schlagartig ab. 

	Kopfschüttelnd murmelte ich: „Was für ein Irrer.“ Ein kurzer Blick zu Alexander ließ mich skeptisch werden. Er umfasste das Lenkrad fester. Seine Knöchel traten hervor. 

	Dann verfinsterte sich sein Blick: „Sie sind hier.“ Und binnen eines einzigen Augenblickes löste sich die Illusion um uns in Luft auf. Die Familie im linken Fahrzeug grinste uns mit zerrissenen Mäulern an. Der alten Dame rechts von uns fielen die Haare aus, während sie ihren Kopf in unsere Richtung neigte. Dann ging alles rasend schnell. 

	„Festhalten!“ Alexander zog bei vollem Tempo die Handbremse. Die Reifen quietschten, um uns dröhnten zahlreiche Hupen und der Geruch von verbranntem Gummi stieg mir in die Nase, als der Gurt mir die Luft abschnürte. Vor uns krachten die beiden Autos, welche uns in die Zange nehmen wollten, ineinander. Alexander hatte gerade noch rechtzeitig reagiert. 

	Kaum waren wir zum Stehen gekommen, legte er den Rückwärtsgang ein. Dann riss er das Lenkrad herum und wendete das Fahrzeug in einer Bewegung. Ehe wir zu stehen kamen, gab er wieder Vollgas. Wir rasten auf die entgegenkommenden Autos zu. Mir stockte der Atem, als Alexander einem Fahrzeug nach dem anderen auswich. Manche von ihnen verfehlten uns nur um Haaresbreite. 

	„Du wirst uns noch umbringen!“ Rose krallte sich am Türgriff fest. Mit der anderen Hand drückte sie Robin, der kreidebleich war, in seinen Sitz. 

	„Besser ich als die da!“ Ein kurzer Blick in den Rückspiegel genügte, um zu wissen, dass unsere Verfolger uns bereits eingeholt hatten. Trotz Alexanders beeindruckenden Fähigkeiten, saßen sie uns im Nacken. Der schwarze Sportwagen, der uns zuvor überholt hatte, näherte sich nun mit großen Schritten. 

	Panisch brüllte ich Alex an: „Sie haben uns gleich! Wir müssen vom Highway runter!“

	„Ich weiß! Haltet euch fest! Dort vorne ist die Ausfahrt!“ Es folgte eine scharfe Linkskurve. Kaum hatten wir die Abfahrt erwischt, drückte er erneut das Gaspedal durch. Wir rasten über eine Kreuzung und folgten anschließend der Seitenstraße weg vom Highway. Leider konnte das unsere Verfolger nur wenig beeindrucken.

	Rose blickte durch die Heckscheibe: „Sie sind zu schnell! Mit der Schrottkarre können wir sie nie abhängen!“

	Dann hatte Robin die zündende Idee: „Fahr abseits der Straße!“ 

	Alex brüllte zurück: „Bist du verrückt? Bei dem Tempo?“

	Aber Robin ließ nicht locker: „Das ist die einzige Möglichkeit! Ihr Wagen mag zwar schnell sein, aber im Gelände haben wir die besseren Karten!“

	Und das war der Startschuss für Alexander. Er gab noch einmal Gas und durchbrach die Leitplanke. Wir rasten über Stock und Stein. Der Sportwagen hingegen fiel immer weiter zurück. Robin hatte recht. 

	„Wir schaffen es!“ Ich hatte wieder Hoffnung und atmete auf, als mir plötzlich die Luft wegblieb. Der Airbag schlug mir ins Gesicht. Alles drehte sich. Dann wurde mir schwarz vor Augen.  

	 

	„Amelia!“ Eine Stimme hallte durch meinen Kopf. „Amelia, du musst aufwachen!“ Es war Robin. Ich spürte seine Hand an meiner Schulter und dennoch schaffte ich es nicht, die Augen zu öffnen. „Wir sind in Gefahr! Bitte, wach doch auf!“

	Allmählich kam die Erinnerung zurück und mit ihr auch die Angst. Robin hatte völlig recht. Wir waren in Lebensgefahr. Schlagartig öffnete ich die Augen und schnellte nach vorne, doch der Gurt hielt mich an Ort und Stelle. Auf mir lagen Glasscherben. Der Airbag war aufgegangen, das Dach völlig verbeult. 

	„Hast du Schmerzen? Bist du verletzt?“ Ich blickte zu Robin, der sich durch die Beifahrertür über mich gebeugt hatte. „Warte, ich helfe dir damit.“ Er löste meinen Gurt und zog mich anschließend zu sich. So zerrte er mich aus dem völlig demolierten Wagen. 

	Verwirrt und noch etwas benommen, deutete ich auf seine Stirn: „Du blutest.“

	Er schüttelte den Kopf: „Halb so wild. Kannst du stehen?“

	Ich nickte, anschließend sah ich mich um. Das Auto musste sich überschlagen haben, als wir über das Feld fuhren. Vermutlich ein Erdloch oder ein Felsen. Egal, was es war, es hatte uns wichtige Zeit gekostet. 

	„Wo sind Alexander und Rose?“ Mit besorgtem Blick deutete Robin in die Ferne. Was ich dort sah, raubte mir den Atem. Da standen sie, Rücken an Rücken. Umzingelt von fünf Gefallenen. „Wir müssen ihnen helfen!“ 

	Ich wollte zu ihnen eilen, doch Robin hielt mich zurück: „Was tust du denn da? Wir würden ihnen nur im Weg stehen, Amelia! Sei vernünftig!“

	„Aber…“ Ich konnte meinen Satz nicht vollenden, da der Kampf begann. Die Gefallenen stürzten sich auf Alexander und Rose. Ich musste mich abwenden und vergrub mein Gesicht in Robins Schulter. Die Kampfgeräusche drangen an meine Ohren und hallten noch lange dort nach. Was würde nun geschehen? Würde ich an diesem Punkt sterben?

	„Einfach unglaublich.“ Robins Reaktion ließ mich aufhorchen. Verunsichert wandte ich mich erneut dem Kampfgeschehen zu. Was ich dort sah, ließ mich wieder hoffen.  

	Sie fielen. Einer nach dem anderen stolperte zurück und fiel in den Dreck. Alexander und Rose kämpften mit bloßen Händen und jeder Schlag war ein perfekt gezielter Treffer. Ihre Bewegungen waren so schnell und präzise, es war mir kaum möglich, ihnen zu folgen. 

	Es war jedoch nicht vorbei. Die Gefallenen suchten Blickkontakt und nach einem kurzen Nicken gingen sie erneut auf unsere Beschützer los. Diesmal waren ihr Angriff weniger stürmisch, aber besser durchdacht. Während sich zwei der Bestien zeitgleich auf Alexander warfen und seine Arme fest umklammerten, schlug ein Dritter auf ihn ein. Rose bekam den vierten Angriff ab. Eine Gefallene ließ ihre Klauen in wahnwitziger Geschwindigkeit auf Rose herniederprassen. Ihr war es kaum möglich, dem etwas entgegenzusetzen, so wich sie zurück. Als ihre Augen jedoch auf Alexander fielen, der einen Schlag nach dem anderen einsteckte, wurde sie langsamer. Ein fataler Fehler.

	„Verdammt!“ Der schmerzverzerrte Schrei zog all die Aufmerksamkeit auf sich. Ihre Gegnerin hatte ihr eine Tiefe Wunde in den Arm gerissen. 

	„Rose!“ Alexander wehrte sich mit allem, was er hatte, doch er konnte sich nicht aus dem Griff der Gefallenen befreien. „Flieg! Flieg weg von hier!“

	Doch Rose schüttelte den Kopf, während sie zurücktaumelte: „Was ist mit dir?“ Ihre Gegnerin machte sich für einen erneuten Angriff bereit. 

	Alex reagierte schnell: „Ich komme klar! Verschwinde! Sofort!“ Und das tat sie auch. Binnen eines Augenblicks spannte sie ihre Flügel und schnellte in den Himmel. Die Klauen ihrer Angreiferin hatten sie nur um Haaresbreite verfehlt. 

	„Amelia!“ Robin zog mich am Arm. Panische Angst stand ihm im Gesicht. Ich hatte eine andere Gefahr völlig übersehen, die mir nun umso mehr bewusst wurde. Der fünfte Gefallene näherte sich mit schnellen Schritten und hasserfülltem Ausdruck in den Augen. „Wir müssen weglaufen! Komm schon!“ Und ohne zu wissen, was ich tat, bewegten sich meine Beine fort vom Kampfgeschehen. 

	„Robin, Amelia!“ Plötzlich befand sich Rose direkt über uns. Sie flog auf gleicher Höhe. „Ich kann euch fortbringen! Gebt mir eure Hände!“ Im vollen Lauf streckten wir ihr unsere Arme entgegen. Als meine Hand die von Rose erreichte, atmete ich auf. Bald hatte ich keinen festen Boden mehr unter den Füßen. 

	Doch dann durchfuhr ein stechender Schmerz mein rechtes Bein. Ehe ich realisieren konnte, was geschehen war, riss mich eine gewaltige Kraft nach unten und Roses Hand entglitt mir. Ich schlug hart auf und überschlug mich mehrmals. Mein ganzer Körper schmerzte, als ich zum Stillstand kam. Es war mir nicht möglich aufzustehen. 

	Als ich in den verschwommenen Himmel blickte, sah ich Rose, die sich immer weiter von mir entfernte. Robin schrie, doch ich konnte ihn nicht verstehen. Sie brachte ihn in Sicherheit. Gut so, ich hätte es nicht anders gewollt. So schloss ich die Augen und blendete alles aus. Den Schmerz, die Kampfgeräusche. Es wurde still um mich und aus irgendeinem Grund wich all die Angst von mir. War es die Hilflosigkeit? Das Wissen, dass ich mich ohnehin nicht retten konnte, welches meinen Körper in einen Zustand völliger Ruhe versetzte? Hatte ich mich damit abgefunden zu sterben? Ich wusste es nicht. Ich konnte mir nicht erklären, warum ich kein Fünkchen Angst empfand, als ich die Augen öffnete und der schrecklichen Bestie vor mir in die leblosen Augen blickte. 

	Im Nachhinein betrachtet war es glasklar. Ich hatte keinen Grund, mich zu fürchten. Schließlich war er bei mir. Und wie auch so viele Male zuvor kam er, um mich zu retten, diesmal in letzter Sekunde. Die Klauen meines Angreifers fuhren auf mich herab. Im selben Augenblick packte ihn jemand von hinten am Genick und riss den Gefallenen mit einer solchen Wucht zurück, dass er den Boden unter den Füßen verlor. 

	Ich richtete mich auf und sah in das Gesicht meines Beschützers, dessen Augen so viele Emotionen widerspiegelten. Angst, Bedauern, Mitleid. Wenngleich er es wohl abgestritten hätte, Alexander machte sich schreckliche Sorgen um mich, als ich dort im Dreck lag. Dessen war ich mir sicher. Es dauerte jedoch nicht lange, bis diese Emotionen einer einzigen wichen: einer unermesslichen Wut. 

	Alexander drehte sich um und ging zielstrebig auf den Gefallenen zu, der ein verzerrtes Lachen von sich gab: „Du bist der stärkste Engel, der mir je zu Gesicht gekommen ist.“

	„Und was daran stimmt dich so glücklich, du Ausgeburt der Hölle? Hast du dich entschieden, diese Welt mit einem Lächeln zu verlassen, da deine sinnlose Existenz nun bald beendet ist?“ Alexanders Worte klangen kälter als Eis. Keine Gefühlsregung war darin zu hören.

	Doch das Grinsen des Gefallenen verblasste nicht: „Es ist nur so unglaublich befriedigend zu wissen, dass nicht einmal du dem entrinnen wirst, was kommt. Ihr seid alle verloren.“ Mehr konnte er nicht mehr sagen. Alexander brach ihm das Genick. 

	Dann, als ob nichts geschehen wäre, wandte er sich an mich: „Kannst du aufstehen?“ Ich schüttelte den Kopf und deutete auf mein Bein. Der Knöchel war blau und angeschwollen. Seufzend beugte sich Alexander über mich und hob mich hoch. Obwohl die Bewegung schnell war und etwas grob wirkte, spürte ich, wie bedacht er dabei war, als er mich in seinen Armen hielt. Und genauso sanft flog er mit mir in die Lüfte, wo hoch oben Rose auf uns wartete.

	Robins Blick traf mich hart. Er konnte nicht sprechen und war den Tränen nahe, das sah ich ihm deutlich an. Also lächelte ich nur, um ihm zu zeigen, dass alles gut sei. Ich wusste, dass er sofort verstand, als die Anspannung aus seinem Gesicht wich.

	„Alles in Ordnung?“ Roses stimme zitterte. Sie war sehr aufgewühlt.

	Alexander reagierte mit einem kühlen Nicken, danach sah er ihr tief in die Augen: „Gut gemacht. Du hast genau richtig reagiert.“ Er blickte zum Horizont. „Planänderung. Die Stadt ist für uns nicht mehr sicher. Wir müssen einen anderen Weg zu den Weisen nehmen.“ So flog er voraus, ohne weitere Erklärungen. 

	Auch wenn er es nicht direkt ausgesprochen hatte, ich bin mir sicher, Alexander wollte Rose die Schuldgefühle nehmen. Ihre Augen sprachen mehr als tausend Worte. Sie fühlte sich schrecklich angesichts der Tatsache, dass sie mich dort unten meinem Schicksal überlassen hatte. Aber so ist das nun mal bei den Schutzengeln. Die Sicherheit des Schützlings geht vor. Robin war ihre oberste Priorität. Und ich war ihr zu keinem einzigen Zeitpunkt böse deswegen.

	Ein Blick zurück versicherte mir, dass Rose darüber hinaus keinen Grund zur Sorge hatte. Die restlichen Gefallenen lagen leblos auf dem Feld. Alexander war unglaublich stark, das wurde mir immer mehr bewusst. Mein Beschützer war besonders, in vielerlei Hinsicht.

	 

	Wir hatten den Großteil der Strecke schweigend hinter uns gebracht. Nun, da wir am Fuße eines Berges saßen, das Lagerfeuer vor uns flackerte und die Nacht hereingebrochen war, kamen wir endlich zur Ruhe. Alexander und Rose waren erschöpft. Sie waren mehrere Stunden ohne Pause geflogen und das nach einem heftigen Kampf. Kein Wunder, dass Rose nun im Gras lag und schlief. Robin tat es ihr gleich. Auch er war völlig fertig. 

	Ich hingegen starrte in die Flammen und war kein bisschen müde. Nun gut, das ist nicht wahr. Eigentlich war ich todmüde und hätte am liebsten stundenlang geschlafen, doch ich konnte nicht. Wir waren zwar in Sicherheit, so abseits jeglicher Zivilisation, das hatte uns Alexander mehrmals versichert, dennoch plagten mich meine Gedanken. Wieso fühlte ich mich bloß so sicher bei einem Menschen, der mir gegenüber so abweisend war? Warum erfüllte mich eine Wärme in seiner Nähe, obwohl er doch so kalt war?

	„Du solltest schlafen.“ Und wieder drang diese emotionslose Stimme an mein Ohr, aus der ich einfach nicht schlau wurde. „Wir werden morgen früh aufstehen und zur Spitze des Berges fliegen. Die Mönche sollten bei Sonnenaufgang wach sein und uns Zugang gewähren.“ So sehr mich diese mysteriöse Bergfestung über uns auch interessierte, ich konnte keinen Gedanken daran verschwenden. „Amelia?“ 

	Offensichtlich wartete Alexander auf eine Antwort, die ich ihm dann auch gab: „Ich kann nicht schlafen.“

	Er versuchte, mich zu beruhigen: „Die Gefallenen werden uns hier nicht finden. Dir wird nichts geschehen, das verspreche ich.“

	Kopfschüttelnd starrte ich weiter ins Feuer: „Das ist es nicht. Ich weiß, dass mir nichts geschehen wird. Ich weiß es, weil du in meiner Nähe bist und genau das ist es, was mich nicht schlafen lässt.“ Da keine Antwort folgte, schwieg ich wieder. 

	Erst nach einigen Augenblicken entgegnete Alexander: „Du sprichst in Rätseln, Amelia.“

	„Tue ich das? Dann haben wir zumindest eines gemeinsam.“ Ich blickte hoch in Alexanders Gesicht, das vom Licht des Feuers umspielt wurde. Seine Augen fixierten mich mit voller Aufmerksamkeit. „Ich weiß nichts über dich und doch scheinst du ein so wichtiger Teil meines Lebens zu sein. Es erscheint mir falsch, dass sich zwischen uns eine so unüberwindbare Kluft befindet. Geht es dir nicht genauso?“

	Alexanders Reaktion überraschte mich nicht: „Du interpretierst zu viel in unser Verhältnis hinein. Ich verstehe das, da ich selbst ein Mensch war. Umso mehr musst du mir also glauben, wenn ich dir sage, dass du das nie begreifen wirst, bis du nicht selbst in der Lage bist, ein Schutzengel zu sein.“ Er sah zu Robin und Rose, die ruhig schliefen. „Das Bedürfnis, dich zu schützen, ist vergleichbar mit dem Bedürfnis nach Schlaf. Es ist etwas, das man tun muss. Man kann sich noch so sehr dagegen wehren, am Ende ist es schlicht und ergreifend nicht möglich, ewig wach zu bleiben. Genauso kann ich mich nicht von dir fernhalten oder zusehen, wie du dich in Gefahr begibst.“

	„Du bist ein Gefangener deiner selbst und ich bin diejenige, die die Ketten hält.“ In mir machten sich Schuldgefühle breit und das obwohl ich wusste, dass ich nicht schuld an dieser Situation war. 

	Ein Lächeln flog plötzlich über Alexanders Lippen: „Sei nicht so dramatisch. Das passt nicht zu dir.“ Und obwohl mich diese Reaktion innerlich lächeln ließ, da sie wieder zeigte, wie gut er mich kannte, blieb mein Gesicht ernst. Alex drehte sich weg von mir und legte sich hin. Er hatte mir wohl nichts mehr zu sagen. 

	Also tat ich es ihm gleich, ließ mich zurück ins Gras fallen und starrte in den Sternenhimmel. Letzten Endes war es dann so, wie Alexander gesagt hatte. Auch wenn sich mein Kopf noch so sehr dagegen wehrte, ich schlief wenig später ein. 

	 

	„Und die sagen rein gar nichts? Ihr ganzes Leben lang?“ Rose musterte die grau gekleideten Mönche, während wir an ihnen vorbei in das Herz des Klosters marschierten. „Oh Mann, so ein Leben stelle ich mir sterbenslangweilig vor.“

	„Rose.“ Mein ermahnender Tonfall ließ sie verstummen. Ich fand es unhöflich, so über sie zu sprechen, da man jedes Wort in dieser riesigen Halle hörte. Obwohl die Mönche nicht so wirkten, als ob sie uns in irgendeiner Art und Weise wahrnehmen würden.

	Alexander reagierte amüsiert: „Lass sie doch. Rose kann hier drin in jedes Fettnäpfchen der Welt treten und keiner würde es ihr übel nehmen.“ Mein böser Blick traf ihn. 

	Robin jedoch wurde neugierig: „Verehren sie euch wirklich so sehr? Ich meine, du hast bereits erwähnt, dass sie über eure Existenz Bescheid wissen und einen der vielen Eingänge zur Halle der Weisen bewachen. Das ist doch eine wichtige Aufgabe, oder nicht? Sollte die Dankbarkeit da nicht umgekehrt sein?“

	„Es sind einfache Menschen, keine Schützlinge. Sie werden nie zu Engeln werden und verehren uns daher als Wesen einer höheren Ordnung. Wir haben sie nicht darum gebeten, das Portal zu bewachen. Sie tun das aus freien Stücken.“ Das klang beinahe schon überheblich. Aber angesichts der Tatsache, dass sie auch das gehört hatten und noch immer nicht mit der Wimper zuckten, hatte Alex wohl recht. Sie beteten die Engel an und hatten das Kloster direkt um ihr Portal errichtet. Ob das Schweigegelübde eine Bedingung für das Wissen um die Engel war? 

	„Dort vorne ist es!“ Rose rannte vor zu einer prunkvollen Tür, die mit goldenen Ornamenten verziert war. Wir anderen gingen ihr gemächlich nach und fanden uns in einer riesigen Kuppel wieder. Aufwändige Zeichnungen zierten die Wände. Die Decke bestand aus Glas.

	Rose stand in der Mitte des Raumes: „Kommt her! Stellt euch zu mir, dann geht es los!“ Sie war aufgeregt. Offensichtlich freute sie sich auf die Halle der Weisen. Ich vermute mal, dass sie schon lange nicht mehr dort war. Andererseits konnte Rose so gut wie allem etwas Positives abgewinnen. Das nahm mir glücklicherweise einen Teil meiner Nervosität.

	Also begaben wir uns in den goldenen Kreis, der exakt in der Mitte des Raumes lag. Ich wartete gespannt auf das weitere Geschehen: „Und jetzt?“

	 


Kapitel 3

	Einzug in die Halle der Weisen

	 

	 

	Mein Schädel brummte. Was war da eben passiert? Hatte ich das Bewusstsein verloren? Um mich war alles weiß. Boden, Wände, Möbel. Es sah so aus, als hätte jemand den ganzen Raum in weißen Hochglanzlack getaucht. Das Einzige, das nicht in das kleine Zimmer passte, war der völlig schwarz gekleidete Alexander, der neben mir saß.

	Die ersten Worte, die er von sich gab, waren alles andere als aufmunternd: „Gar nicht gut.“ Er blickte hektisch durch den Raum und fasste sich an den Kopf. „Eine Zelle? Ist das ihr Ernst? Die Frau reagiert wieder einmal völlig über!“

	„Ähm, was?“ Ich verstand rein gar nichts und wartete auf eine Erklärung.

	Alex atmete tief durch und sah mich mit einem Blick an, den ich zuvor noch nie bei ihm gesehen hatte: „Es kann sein, dass ich euch eine Kleinigkeit verschwiegen habe.“ Nun wusste ich, was dieser merkwürdige Gesichtsausdruck bedeutete. Er fühlte sich schuldig.

	Ich verschränkte die Arme: „Sag schon, was hast du angestellt?“

	„Nun ja, zuvor musst du wissen, dass das Oberhaupt der Weisen verdammt konservativ ist. Darüber hinaus hat sie einen übertriebenen Gerechtigkeitssinn und einen Hang zur Dramatik.“

	„Alexander?“ Vorwurfsvoll schaute ich ihn an. „Raus mit der Sprache!“

	„Siehst du den Raum, in dem wir sind?“ Ich nickte. „Das ist eine Gefängniszelle.“

	„Wir sitzen im Gefängnis? Ist das dein Ernst?“ Völlig schockiert sah ich mich nochmals um. Diesmal fiel mir ein Detail auf, das ich zuvor noch nicht bemerkt hatte. Die Tür bestand aus massivem Stahl mit einer kleinen Luke auf Augenhöhe, die sich wohl nur von außen öffnen ließ. „Ein völlig weißes Gefängnis?“

	Alexander zuckte mit den Schultern: „Hier ist alles schneeweiß. Geschmackssache, wenn du mich fragst.“

	Ich warf ihm einen bösen Blick zu: „Warum sind wir in dieser Zelle?“

	„Schon gut, ich erzähle es ja.“ Er setzte sich aufs Bett und lehnte sich zurück. „Ich war schon öfter hier, musst du wissen. Also nicht in der Gefängniszelle, aber in der Halle der Weisen. Lange Rede, kurzer Sinn, ich habe mich nicht so benommen, wie es normalerweise hier üblich ist und habe mehr oder weniger Hausverbot bekommen.“

	Ich lachte sarkastisch: „Sie haben dich rausgeschmissen?“ Er nickte und verdrehte die Augen. „Schön und gut. Das erklärt, warum du hier drin bist, aber wieso ich?“

	„Oberstes Gesetz: Schützlinge dürfen nicht hierherkommen.“ Ich starrte ihn entsetzt an. „Was? Erwartest du jetzt eine Entschuldigung? Ich bereue nichts.“

	Was sollte ich darauf sagen? Ich war wütend und verwirrt zugleich. Seufzend ging ich zu ihm und setzte mich: „Deine Methoden sind zwar unkonventionell, aber dennoch wirksam. Hier können sie uns bestimmt nicht erwischen?“

	Alexander schaute mich lange an, bevor er antwortete: „Nein, auf keinen Fall.“ Er war wohl überrascht, dass ich so gelassen reagierte.

	Ich starrte an die Decke: „Wo die anderen beiden wohl sind?“

	Nun blickte auch Alex nach oben: „Vermutlich auch eingesperrt. Wenn wir wieder freikommen, kann ich mich auf einen langen Vortrag von Rose gefasst machen. Darauf freue ich mich so gar nicht.“

	Plötzlich öffnete sich die kleine Luke der Tür. Alex und ich sprangen auf. Hinter dem weißen Gitter stand ein Mann. Mitte 30, glattrasiert, blond, gepflegt. 

	„Hier, euer Abendessen.“ Er schob zwei Teller durch einen Spalt am Boden der Tür. „Die Weisen werden euch und die anderen beiden morgen früh empfangen. Dann wird über das weitere Verfahren entschieden. Bis dahin bleibt ihr in Gewahrsam.“ Schon schnellte die Luke wieder zu.

	Alexander und ich starrten auf die beiden Teller. Dann nahm er unser Abendessen und stellte es auf den kleinen Tisch. Er setzte sich und begann zu essen. Ich tat es ihm gleich.

	Die Situation war seltsam. Es war viel zu still hier. Außerdem fand ich den Gedanken, eine ganze Nacht mit Alex allein in einem Zimmer zu verbringen, nicht gerade reizvoll. Besonders nach unserem letzten Gespräch.

	Als hätte er meine Gedanken gelesen, machte er einen Vorschlag: „Wir sollten heute so früh wie möglich schlafen gehen. So vergeht die Zeit etwas schneller.“ Ich nickte nur. Dann kam mir der nächste unangenehme Gedanke. Wir hatten nur ein Bett. Offensichtlich hatte ich etwas zu auffällig hingesehen, denn auch darauf ging Alexander ein. „Keine Sorge, ich schlafe am Boden.“

	Peinlich berührt stotterte ich vor mich hin: „Nein, schon gut. Der Boden ist viel zu hart und morgen werden wir wohl ausgeschlafen sein müssen, um uns aus diesem Schlamassel irgendwie rauszureden.“ Er stocherte in seinem Essen herum. Alex war das Ganze wohl noch unangenehmer als mir. „Keine Angst, wenn du mir in der Nacht zu nahekommst, schubse ich dich von der Bettkante.“ 

	Plötzlich schmunzelte Alexander. Und dieses Schmunzeln wurde zu einem echten Lachen. Es gefiel mir, dass er endlich mal lachte. So setzten wir unser kleines Dinner in erzwungener Zweisamkeit fort.

	 

	Schlimm genug, dass ich wieder nicht schlafen konnte, diesmal kam auch noch der Umstand dazu, dass ich mich aufgrund meines neuen Bettgefährten kaum traute, mich zu bewegen. Ich lag das erste Mal mit einem Mann im Bett, den ich kaum kannte. 

	Alexander schlief tief und fest. Wenigstens schnarchte er nicht. Ich drehte mich vorsichtig auf den Rücken und blickte zu ihm rüber. Sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Er sah friedlich aus. Nicht wie der Griesgram, der er sonst so war. 

	Plötzlich bewegte er sich. Ich erstarrte sofort. Instinktiv schloss ich die Augen und tat so, als würde ich schlafen. Dann spürte ich, dass Alex sich aufsetzte. Er hatte wohl doch nicht so fest geschlafen, wie ich geglaubt hatte. Ich bemühte mich, ruhig zu atmen und die Augen geschlossen zu halten. 

	Es kam mir so vor, als würde er mich beobachten. Worüber er wohl nachdachte? Dann hörte ich ein Seufzen, gefolgt von einem leisen Flüstern: „Was mache ich bloß mit dir?“ Er legte sich wieder hin und drehte sich mit dem Rücken zu mir. 

	Ich hatte es doch gewusst. Irgendetwas stimmte nicht. Alexander war sich seiner Gefühle mir gegenüber nicht sicher. Ihm ging es also genauso wie mir. Mochte er mich nun oder nicht? Falls ersteres der Fall sein sollte, stellte sich eine noch viel interessantere Frage. Warum tat er so, als ob er mich nicht mögen würde, wenn er mich doch eigentlich mochte? Ich musste der Sache auf den Grund gehen.

	 

	„Aufwachen!“ Ich stand regelrecht im Bett, als jemand mit voller Wucht gegen die Tür hämmerte. „In zehn Minuten habt ihr eine Audienz bei den Weisen!“

	Ich ließ mich zurück ins Bett fallen und musste erst richtig wach werden. Als ich zu meiner Linken blickte, sah ich, dass Alex nicht mehr hier war. Er saß bereits am Tisch und grübelte.

	Nach ausgiebigem Gähnen begrüßte ich ihn: „Guten Morgen.“ Er sah nicht allzu ausgeschlafen aus. „Seit wann bist du schon wach?“

	Er schüttelte den Kopf: „Frag besser nicht.“ Dann deutete er auf den kleinen Nachttisch, der rechts neben mir stand. „Sie haben uns schon zuvor neue Kleidung und Frühstück reingebracht. Du solltest dich besser beeilen.“ Erst jetzt fiel mir auf, dass Alex die neue Kleidung bereits anhatte. Natürlich war sie vollkommen weiß.

	Ich breitete die Sachen vor mir aus und sah sie mir an. Meinen Geschmack trafen sie nicht wirklich, aber zumindest war die Kleidung frisch. Als ich zu Alex schaute, verstand er sofort. Schon saß er mit dem Rücken zu mir und starrte die Wand an. 

	Ich nutzte die Gelegenheit und schlüpfte in die neuen Klamotten. Dann nahm ich eines der beiden Brötchen und schlang es so schnell wie möglich hinunter. Zu guter Letzt ging ich zu dem kleinen Waschbecken und putzte mir die Zähne. Dafür, dass wir eigentlich in einer Gefängniszelle waren, hatten wir dennoch einige Annehmlichkeiten. Ich war gerade rechtzeitig fertig geworden, denn schon öffnete sich die Tür.

	Drei Wachen standen draußen und begleiteten uns auf unserem Weg zu den Weisen. Sie trugen Speere aus Silber und unter der Kleidung blitzte eine ebenso versilberte Pistole hervor. Für den Ernstfall waren sie also gut gerüstet.

	Vor einem riesigen Tor blieben wir stehen. Dort warteten Rose und Robin bereits auf uns. Auch sie hatten drei Aufpasser bei sich.

	Rose war alles andere als erfreut: „Da hast du uns ja schön was eingebrockt, Alexander. Dir ist klar, dass du das irgendwann wiedergutmachen wirst?“

	Da Alex nicht antwortete, sagte ich etwas: „Schön, dass es euch beiden gut geht.“

	Robin stand das Unbehagen geradezu ins Gesicht geschrieben: „Gut? Wir sind in Gefangenschaft. Das würde ich nicht gerade als gut bezeichnen.“ Er sprach leise, ging geduckt und vermied jeglichen Blickkontakt mit den Wachen.

	Plötzlich öffnete sich das riesige Tor. Die Wachen wiesen uns an, hineinzugehen. Wir folgten den Anweisungen und betraten den gigantischen Raum. Staunend blickte ich zur Decke. Noch nie zuvor hatte ich einen so hohen Raum gesehen. Er erinnerte mich an einen antiken Tempel, nur moderner, denn auch hier war alles in weißen Glanz gehüllt. Links und rechts standen riesige Säulen, die uns den Weg zu den Weisen zeigten.

	Dann konnte ich sie sehen. Fünf Personen saßen auf einem Podest und blickten auf uns herab. Als wir dann endlich vor ihnen standen, gingen die Wachen zur Seite und positionierten sich bei den Säulen. Es war still. Keiner sagte etwas. Die Weisen musterten uns von oben bis unten, einen nach dem anderen.

	Ich nutzte die Gelegenheit, um es ihnen gleichzutun. Die erste Person, die mir ins Auge stach, war die in der Mitte. Es war eine ältere Frau. Sie hatte langes, graues Haar, das einem seidenen Vorhang glich. Ihr Blick war streng und ehrfurchterregend. Das musste die Vorsitzende sein.

	Links und rechts von ihr befanden sich zwei alte Männer, die völlig gleich aussahen. Zwillinge also. Den Falten in ihren Gesichtern nach zu urteilen, hatten sie schon viel erlebt. Auch sie wirkten nicht gerade freundlich.

	Der Mann ganz links überraschte mich. Bei den Weisen hatte ich ausschließlich an ältere Menschen gedacht, aber soeben wurde ich eines Besseren belehrt. Er hatte kurze braune Haare. Eine Narbe zierte sein Gesicht. Sie verlief von der linken Seite seiner Stirn über sein Auge bis zur Wange. Das tat seinem guten Aussehen aber keinen Abbruch. Er hatte feine Gesichtszüge und dennoch breite Schultern, die auf einen kräftigen Körperbau hinwiesen. Seine eisblauen Augen fesselten mich. Als mich sein Blick traf, wandte ich mich ab und schaute mir die letzte Person an.

	Die Frau, die ganz rechts saß, musste die Älteste der Weisen sein. Gutherzige Augen blickten aus dem faltigen Gesicht und ich bildete mir ein, den Anflug eines Lächelns gesehen zu haben. Es freute mich, dass nicht alle einen so kaltherzigen Eindruck machten. Außerdem beruhigte es mich. Ich wusste schließlich nicht, was uns bevorstand. 

	Bald erhob die Vorsitzende ihre strenge Stimme: „Ihr seid nicht die Ersten, die die Regeln brechen. Schon öfter erdreisteten sich verzweifelte Beschützer dazu, Menschen hierher zu bringen.“ Ihr strafender Blick traf Alexander. „Dass aber ausgerechnet du hierherkommst und dir von uns Asyl erhoffst, überrascht mich, Alexander.“

	Er senkte den Kopf, woraufhin ihm die Vorsitzende mit einem Nicken das Wort erteilte: „Ihr kennt mich und wisst genauso gut wie ich, dass ich nicht zu euch gekommen wäre, wenn ich einen anderen Ausweg gewusst hätte. Mein Stolz erlaubt es mir eigentlich nicht, wieder hier zu sein, aber die Sicherheit meines Schützlings ist mir wichtiger.“

	Prüfend musterte sie mich, ehe sie uns fragte: „Was trieb euch zu uns?“

	Keiner traute sich zu antworten, so übernahm wieder Alex: „Gefallene. Und zwar sehr viele davon.“ Nun hatte er die volle Aufmerksamkeit der Weisen. „Rose und ich hätten es unmöglich mit allen aufnehmen können. Uns blieb nur die Flucht.“

	Der junge Mann ganz links fragte nach: „Von wie vielen gefallenen Engeln sprechen wir hier? Es muss eine beträchtliche Anzahl gewesen sein, wenn zwei Beschützer, darunter einer unserer besten, nicht mit ihnen fertig geworden sind.“

	„Schwer zu sagen. Zwanzig vielleicht? Oder dreißig? Könnten auch mehr gewesen sein.“ Ich bildete mir ein, dass Alex irgendwie anders war. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, woran es lag, aber ich konnte bereits eine deutliche Spannung zwischen Alexander und dem Jüngsten der Weisen spüren.

	Die Weisen wechselten besorgte Blicke untereinander. Die Vorsitzende winkte die beiden Zwillinge zu sich und die drei steckten die Köpfe zusammen. Ich konnte leider nicht verstehen, was sie besprachen.

	Währenddessen wandte ich mich an die anderen und flüsterte: „Können die nicht einfach einen Kampftrupp zusammenstellen und die Sache wäre erledigt? Genug Personal haben sie ja, wie es scheint.“

	„Wie war das?“ Ich erstarrte. Offensichtlich hatte das Oberhaupt der Weisen meine kleine Bemerkung gehört. Sie sah mich streng an. „Du hast doch eben etwas gesagt, oder?“

	Verzweifelt blickte ich zu Alex, der mir aber keine allzu große Hilfe war. Er zuckte lediglich mit den Schultern und gab mir zu verstehen, dass ich antworten sollte. 

	Ich bemühte mich, so höflich und ehrfürchtig wie möglich zu klingen: „Nun ja, ich habe eben zu meinen Freunden gesagt, dass es doch möglich sein müsste, die Gefallenen auszuschalten, oder etwa nicht? Das läge schließlich nicht nur in unserem Interesse, sondern in dem aller Schützlinge und Beschützer. Wer weiß, wie viele Unschuldige dieser Gruppe von Gefallenen schon ins Netz gegangen sind?“

	Einer der beiden Zwillinge antwortete mir: „Wir werden unsere Leute sicher nicht einer so unnötigen Gefahr aussetzen, nur um ein paar gefallene Engel zu töten.“

	Der andere Zwilling setzte fort: „An ihre Stelle würden sofort neue Kämpfer treten. Der Verlust von zwanzig oder sagen wir sogar dreißig Gefallenen würde wenig ausrichten. Wir würden nur unsere eigenen Reihen schwächen, wenn wir unnötigerweise die Leben der Unsrigen durch Kämpfe gefährden.“

	Etwas verwirrt fragte ich nach: „Soll das heißen, ihr wisst von dem Problem, aber wollt es dennoch ignorieren?“ Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Alex schmunzelte. Ihm gefiel meine Aussage wohl, ganz im Gegensatz zu den beiden Zwillingen, die mich entsetzt ansahen.

	„Zweifelst du etwa unsere Entscheidung an?“ Der Ton der Vorsitzenden war nicht gerade freundlich. Offensichtlich war es hier nicht üblich, seine Meinung zu sagen, sofern sie nicht der Meinung der Weisen entsprach.

	In diesem Fall gab es jedoch für mich nur eine richtige Antwort: „So gesehen, ja.“ Das Entsetzen in den Gesichtern der Zwillinge wurde immer größer, während mich die Vorsitzende nur kalt anstarrte.

	Ehe ich wieder inhaftiert wurde, versuchte ich, mich irgendwie rauszureden: „Verstehen Sie mich nicht falsch, bei allem Respekt, aber ich bin ein Mensch, der gerne Lösungen findet und das Problem nicht vor sich herschiebt. Und ich kann nicht einfach den Mund halten, wenn hier beschlossen wird, eine Tatsache zu ignorieren, die Menschenleben kostet.“

	Die Vorsitzende blickte zu Alexander und erwartete wohl eine Entschuldigung, die sie jedoch nicht bekam: „Was haben Sie erwartet? Sie ist mein Schützling. Irgendwie klar, dass sie da nicht der Norm entsprechend reagiert.“ Er lachte. Auch der Jüngste der Weisen musste schmunzeln, nur der Rest fand das offenbar gar nicht lustig.

	Wenn ich mir Rose und Robin so ansah, glaubte ich auch nicht, dass die beiden allzu amüsiert waren. Robin zitterte, während sich Rose immer kleiner machte. Alexander hingegen war der Ernst der Lage wohl nicht bewusst oder er ignorierte ihn einfach.

	Innerlich bereitete ich mich darauf vor, dass ein Gewitter aus Mahnungen und Verhaltensmaßregeln auf uns hereinbrechen würde. Zu meiner Überraschung jedoch passierte nichts dergleichen, denn die Älteste der Weisen ergriff erstmals das Wort: „Die Kleine hat Mumm. Eine Eigenschaft, die mir auch bei Alexander immer sehr gefallen hat.“

	Einer der Zwillinge verdrehte die Augen: „Helena, ich bitte dich. Lass uns doch professionell bleiben.“

	Doch die alte Dame ließ sich keinesfalls den Mund verbieten: „Wenn hier jemand unprofessionell reagiert, dann wohl du und dein lieber Bruder, Arthur. Da kommt ein Mensch in unsere Hallen und scheut sich nicht, die eigene Meinung zu vertreten und was macht ihr? Ihr wollt sie dafür auch noch bestrafen? Das, mein lieber Arthur, ist Unprofessionalität in ihrer reinsten Form.“

	Was sagte man dazu? Nur wenige Worte von ihr und schon mochte ich sie. Es waren wohl nicht alle Weisen gleich. Dann wandte sie sich mir zu: „Ich muss mich für meine Kollegen entschuldigen. Wie heißt du, junge Dame?“

	Ich war noch etwas verunsichert, weshalb ich stotterte: „Amelia. Mein Name ist Amelia.“

	Sie lächelte: „Du bist wirklich mutig, Amelia. Nur die Wenigsten trauen sich, vor uns zu treten und tatsächlich das zu sagen, was sie sich denken. Du bist eine sehr erfrischende Ausnahme.“ Nun sprach sie wieder zu ihren Kollegen. „Aus diesem Grund möchte ich vorschlagen, Amelias Gedanken nicht einfach unbeachtet zu lassen.“

	Die Vorsitzende fragte nach: „Was meinst du, Helena?“

	Sie stand auf: „Damit meine ich, dass wir endlich darüber entscheiden müssen, zu handeln und nicht weiter tatenlos herumzusitzen. Meiner Meinung nach sehen wir ohnehin schon viel zu lange dabei zu, wie diese grässlichen Wesen an Stärke gewinnen, während wir selbst immer schwächer werden.“

	Arthur verdrehte erneut die Augen: „Jetzt geht das schon wieder los. Wir haben doch bereits so oft darüber gesprochen. Es ist sinnlos, in einen Krieg zu ziehen, den wir nicht gewinnen können.“

	Gespannt beobachtete ich die Situation. Ich hatte durch mein Verhalten wohl eine etwas größere Diskussion losgetreten, als ich eigentlich wollte. Selbst als Außenstehende erkannte ich, dass Spannungen in der Luft lagen, die wohl schon längste Zeit aus der Welt hätten geschafft werden müssen.

	Das Oberhaupt der Weisen griff ein: „Helena kennt unsere Gesetze. Wenn ihr ihr Anliegen tatsächlich so wichtig ist, so lasst sie einen Vorschlag machen. Helena?“

	„Und genau das tue ich.“ Sie wirkte entschlossen.

	Da ich keinen blassen Schimmer hatte, was da gerade vor sich ging, warf ich Alexander einen fragenden Blick zu. Er lächelte: „Gratuliere, Amelia. Du hast etwas zustande gebracht, das ich lange Zeit vergeblich versucht habe.“

	Ich fragte verwirrt: „Was habe ich denn gemacht?“

	Alex wirkte regelrecht stolz auf mich: „Du warst der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.“

	Rose war offensichtlich auch neugierig geworden: „Und was machen die da jetzt genau?“

	Zum Glück wusste Alexander gut Bescheid: „Helena, also die Dame ganz rechts, hat sozusagen einen Diskussionsantrag gestellt. Das ist eine große Sache, müsst ihr wissen, denn sollte dieser Antrag angenommen werden, verpflichten sich die restlichen Weisen dazu, über diese Thematik zu diskutieren und einen Lösungsvorschlag zu finden. Dies geschieht für gewöhnlich nicht oft und solche Debatten können sich über Jahre hinausziehen.“

	Robin war nun voll dabei: „Und was muss getan werden, damit ein solcher Antrag angenommen wird?“

	Alex seufzte: „Das ist ja das Problem. Mehr als die Hälfte der Weisen, also um genau zu sein drei Personen, müssen diesen Antrag unterstützen. In diesem Fall heißt das, dass sich Helena mindestens zwei weitere anschließen und ebenfalls eine Diskussion fordern müssen.“

	Plötzlich stand auch der junge Mann ganz links auf: „Ich schließe mich Helena an. Schon viel zu lange sitzen wir untätig da und beobachten die Gräueltaten der Gefallenen. Das kann nicht länger unbeachtet bleiben.“

	Mit einem Lächeln im Gesicht verschränkte Alexander die Arme: „Der gute, alte Niall. Hätte mich auch gewundert, wenn er dagegen gestimmt hätte.“

	Bevor ich nachfragen konnte, meldete sich Arthur zu Wort: „Ich bin dagegen. Das ist reine Zeitverschwendung. Wir sollten uns auf wichtigere Dinge konzentrieren. Auf Dinge, gegen die wir auch etwas ausrichten können.“

	Der andere Zwilling stimmte zu: „Ich schließe mich meinem Bruder an.“

	Helena ließ sich zurück in ihren Stuhl fallen und bemerkte sarkastisch: „Was für eine Überraschung.“

	„Wie es aussieht, bleibt die endgültige Entscheidung wieder einmal an mir hängen.“ Auch die Vorsitzende, deren Namen ich bisher noch nicht erfahren hatte, wirkte genervt. Dürfte also nicht das erste Mal gewesen sein, dass sie zwischen zwei Parteien vermitteln musste.

	Alle warteten gespannt auf die Antwort, doch es dauerte. Ich wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, welche Auswirkungen von dieser Entscheidung abhängen würden. Aus diesem Grund war ich selbst kaum angespannt. Ich wollte nur wieder heil aus der Sache rauskommen und nicht wieder hinter Gittern landen.

	„Ich habe mich entschieden.“ Es war soweit. „Wir werden Helenas Bitte nachkommen und uns diesem Thema intensiv widmen. Wir können es nicht weiter aufschieben.“ Obwohl die Zwillinge von dieser Entscheidung nicht begeistert waren, leisteten sie keinerlei Widerstand.

	Dann wandte sich die Vorsitzende wieder an uns: „Nun gut und was machen wir mit euch? Ich kann euch nicht den Gefallenen überlassen, andererseits könnt ihr auch nicht hierbleiben.“

	Plötzlich meldete sich Niall zu Wort: „Wenn ich einen Vorschlag unterbreiten dürfte.“ Sie nickte ihm zu. „Schicken wir sie doch in die Sommerresidenz. Es mag zwar etwas unkonventionell erscheinen, aber sie sind auf der Flucht.“

	Ich flüsterte Alex zu: „Die Sommerresidenz?“

	Alexander war skeptisch: „Davon habe ich auch noch nicht gehört.“ Er wandte sich an Niall. „Wo befindet sich dieser Ort? Und was macht ihn so besonders?“

	Er lächelte: „Es ist ein Ort, der nicht gefunden werden kann. Er kann nur von den fünf Weisen betreten werden und von denjenigen, die von ihnen die Erlaubnis erhalten.“

	Arthur hatte erneut einen Einwand: „Wir können ihnen doch nicht Zugang zu all unserem Wissen geben. Sollten sie es missbrauchen, wären die Folgen fatal.“

	Niall schaute uns der Reihe nach an: „Für mich sehen sie nicht so aus, als hätten sie vor, uns irgendwie zu schaden. Sie sind auf der Flucht und es ist unsere Pflicht, ihnen zu helfen.“

	Arthur konnte nichts mehr einwenden, denn das Oberhaupt der Weisen fällte die Entscheidung: „Niall hat recht. Sie sind in ihrer Verzweiflung hergekommen, um uns um Rat und Schutz zu bitten. Es wäre nicht rechtens, dies zu verweigern. Wir werden entsprechende Sicherheitsvorkehrungen treffen und die Bibliothek versiegeln.“ Arthur nickte widerwillig. „Wachen, geleitet unsere Gäste zum Portal!“

	 

	Spätestens nach der zweiten Reise mit dem Portal stand fest, dass ich einfach nicht dafür geschaffen war. Die anderen sahen zwar auch etwas benommen aus, als wir uns von einem Moment auf den anderen an einem völlig neuen Ort befanden, aber ich war wieder der Ohnmacht nahe. Hätte Alexander mich nicht aufgefangen und gestützt, wäre ich vermutlich zusammengebrochen.

	Nachdem sich um mich herum nicht mehr alles drehte, orientierte ich mich. Gerade waren wir noch in einem schneeweißen Raum gewesen, nun standen Alex, Robin, Rose und ich auf einer grünen Wiese. Um uns herum war nichts, nur ein paar Bäume und ein weit entferntes Waldgebiet. 

	„Das hat ja besser funktioniert, als ich geglaubt habe.“ Ich erschrak, als plötzlich Niall neben mir stand.

	Alex fragte nach: „Meinst du die Teleportation? Meines Wissens nach hat es dabei ohnehin noch nie viele Komplikationen gegeben.“

	Niall lächelte: „Davon spreche ich auch nicht. Ich meinte euren Auftritt vor meinen Kollegen. Als ich von deiner Ankunft erfahren habe, wusste ich sofort, dass du in Schwierigkeiten steckst. Dass mein Vorschlag, euch in die Sommerresidenz zu bringen, so schnell angenommen werden würde, hätte ich nicht geglaubt.“

	„Und dennoch sind wir hier.“ Ich bemühte mich, freundlich zu sein. „Vielen Dank dafür.“

	„Ach was. Und nun Schluss mit den Formalitäten. Wir haben uns seit einer Ewigkeit nicht gesehen, mein Freund. Ich bin froh, dass es dir gut geht.“ Niall ging zu Alexander und umarmte ihn freundschaftlich, Alexander erwiderte dies jedoch nur zaghaft. 

	Wie immer wurde Rose schnell ungeduldig: „Eure Wiedersehensfreude ist ja herzallerliebst, aber dennoch interessiert mich eine Sache gerade mehr. Wo zum Teufel sind wir und wo soll dieses merkwürdige Haus sein? Ich sehe weit und breit gar nichts.“

	Niall antwortete: „Das liegt daran, dass ihr von mir noch keine Erlaubnis erhalten habt. Deshalb bin ich hier. Außerdem möchte ich euch das Haus persönlich zeigen.“

	Langsam glaubte ich, das Ganze zu verstehen: „Das Haus ist also schon hier, nicht wahr? Oder zumindest ganz in der Nähe?“

	Er stimmte mir zu: „Völlig richtig. Das Haus ist durch die gleiche Kraft getarnt, die auch unsere Portale schützt. Betritt also jemand den Bereich, in dem sich das sichere Haus befindet, wird er unbemerkt auf die andere Seite des Anwesens teleportiert. Da es nur eine kurze Strecke ist, merkt man kaum etwas davon. Und selbst wenn es so wäre, könnte man rein gar nichts unternehmen, um in das Areal zu gelangen. 

	„Nun gut, dann immer her mit der Zugangskarte oder was auch immer.“ Rose hopste aufgeregt hin und her. 

	Während Alex die Augen verdrehte, blieb Niall freundlich: „Wenn du dich schon so sehr darauf freust, bekommst du sie als Erste. Strecke deine Hand aus.“ Rose hielt ihm die rechte Hand mit der Handfläche nach oben hin. „Nicht erschrecken, deine Hand wird gleich etwas warm werden.“

	Niall hielt seine Handfläche über die von Rose. Dann konzentrierte er sich. Es dauerte nur Sekunden, bis Nialls Hand zu leuchten begann. Das Licht übertrug sich plötzlich auf Rose. Binnen weniger Augenblicke war es vorbei und Rose blickte mit einem breiten Lächeln an uns vorbei: „Leute, das müsst ihr gesehen haben! Schnell, holt euch dieses Zugangsdings!“ Ohne auf uns zu warten, lief sie los und war plötzlich verschwunden. 

	Stolz machte sich in Nialls Gesicht breit: „Na, habe ich zu viel versprochen? Willst du als nächster?“ Mit dieser Frage hatte er sich an Robin gewandt. Mein bester Freund jedoch machte einen Schritt zurück und blickte zu Boden. 

	Wie immer reagierte Alexander nicht besonders feinfühlig und drängte sich vor: „Dann bin ich eben dran.“ Auch bei ihm war die Prozedur schnell erledigt und er blickte daraufhin in die gleiche Richtung, wie zuvor Rose. „Also daran könnte ich mich gewöhnen.“ Und schon war auch er nach ein paar Schritten verschwunden.

	Besorgt blickte ich zu Robin: „Soll ich vor dir?“

	Aber er schüttelte den Kopf: „Nein, ich mache das schon.“ Zitternd streckte er seine Hand aus. Als Niall es ihm gleichtat, kniff Robin die Augen zusammen. 

	„Schon erledigt. Du kannst auch reingehen.“ Erst nachdem Niall das gesagt hatte, öffnete Robin die Augen wieder. Wortlos ging er an mir vorbei und folgte den anderen ins Unbekannte.

	Zu guter Letzt war ich an der Reihe. Ich trat an unseren Begleiter heran und wollte ihm meine Hand reichen, doch Niall wandte sich zuvor an mich: „Was du vorhin in der Halle der Weisen getan hast, war äußerst mutig. Du denkst vielleicht, dass es keine große Sache war, da du einfach nur deine Meinung gesagt hast, aber glaub mir, an den Gesichtern deiner Freunde habe ich gesehen, wie eingeschüchtert sie von uns allen waren. Du hast dich von der Situation nicht beirren lassen.“

	„Du kennst ihn gut, nicht wahr?“ Ein fragender Blick traf mich. „Ich meine Alexander. Es ist mir schon von Anfang an aufgefallen und nun nennst du ihn auch noch Alex. Nicht einmal Rose darf ihn so nennen. Ihr seid gute Freunde, oder etwa nicht?“

	Plötzlich wurde Niall ernster als zuvor: „Zumindest waren wir das einmal.“ Augenblicklich setzte er wieder eine fröhliche Miene auf. „Aber die Geschichte erzähle ich dir ein andermal. Komm schon, die anderen sind schon fast beim Haus.“ Er nahm mich bei der Hand und wir folgten den anderen. 

	Dann sah ich es. Ich konnte kaum glauben, dass sich das alles direkt vor unserer Nase befunden hatte. Vor mir erstreckte sich ein riesiger Garten, in dessen Mitte ein beeindruckendes Haus stand.

	Ich folgte Niall vorbei an Obstbäumen auf einem perfekt angelegten Kiesweg. Bänke und Blumenbeete machten den schönen Garten noch einladender. In der Ferne konnte ich einen Teich erkennen. Für mich stand fest, dass ich mich später noch genauer umsehen musste.

	Nun aber war erst einmal das Haus dran, denn Niall öffnete uns die Tür: „Willkommen, tretet ein!“ 

	Ich fand mich in einer riesigen Eingangshalle wieder. Eine breite Treppe führte ins Obergeschoss. Links und rechts waren zwei große, weiße Flügeltüren, die in weitere Räume führten. Die Kommoden im Vorraum waren aus massivem Holz. Über uns hing ein gigantischer Kronleuchter. Die Wände waren in dezentem Gelb gestrichen. Alles war perfekt aufeinander abgestimmt.

	Niall führte uns nach links, wo wir in einen Gang gelangten, der auf die andere Seite des Hauses führte. Am Ende befand sich wieder eine Flügeltür, die Niall lächelnd öffnete: „Das ist das Herz des Hauses.“

	Wir betraten die Wohnküche, die so groß war wie das gesamte Erdgeschoss meines Elternhauses. Im linken Bereich des Raumes befand sich eine wunderschöne Küche. Ein Esstisch mit ausreichend Platz stand in der Mitte. Neben den üblichen Möbeln, stand auch noch ein Billardtisch im Wohnzimmer. 

	„Und nun darf ich euch mein persönliches Highlight präsentieren!“ Niall ging zu der Fensterfront, die über die ganze Seite des Hauses verlief, nahm eine Fernbedienung und ließ per Knopfdruck den Sonnenschutz hochfahren. Was sich uns dann zeigte, hatte Potential, auch mein Lieblingsbereich zu werden.

	Die Terrasse, die direkt an den Wohnbereich grenzte, war ebenso groß wie dieser. Die Fensterfront ermöglichte einen wunderschönen Blick auf den Garten. Draußen standen Gartenmöbel, ein Grill, eine Hängematte und es gab einen Pool.

	Wie schön das gesamte Haus inklusive Garten war, konnte man unschwer an unseren Reaktionen erkennen. Rose und Robin kamen aus dem Staunen nicht mehr raus und sogar Alexander lächelte. Keiner hatte etwas gesagt, seit wir das Haus betreten hatten. Dafür war auch keine Zeit bei all den Dingen, die es zu entdecken gab. 

	Nun entschloss ich mich jedoch, eine Frage zu stellen, die mich brennend interessierte: „Wer wohnt denn sonst hier, wenn nicht gerade Engel mit ihren Schützlingen Zuflucht suchen?“

	„Meine Kollegen und ich, zumindest zeitweise. Wir haben natürlich auch unsere Räumlichkeiten direkt bei der Halle der Weisen, aber dieses Haus ist perfekt, um abzuschalten. Darüber hinaus befindet sich hier unsere große Bibliothek. Nicht selten nutzen wir sie, um allerlei Probleme zu lösen.“ Er deutete auf die Tür. „Nun kommt, ich zeige euch eure Zimmer.“

	 

	Endlich lag ich im Bett und konnte zur Ruhe kommen. Nachdem Niall uns den oberen Stock gezeigt hatte, in dem sich mehrere Schlafzimmer und die Bibliothek, die wir nicht betreten durften, befanden, gingen alle auf ihre Zimmer. Ich nahm sofort ein Bad.

	Die Einzelzimmer inklusive Badezimmer waren ebenso luxuriös wie der Rest des Hauses. Darüber hinaus hatte uns Niall gesagt, dass der Kühlschrank immer voll sei. Man müsse nur am Vortag die Lebensmittel auf die vorgesehene Liste schreiben und am nächsten Tag seien diese schon da. Ähnliches galt für Kleidung. Er bat uns, eine Liste zusammenzustellen und würde diese dann an die entsprechende Stelle weiterleiten.

	Uns sollte es hier also an nichts mangeln, dennoch war ich skeptisch. So schön das Haus auch war, ich hatte nicht vor, ewig hier zu bleiben. Ich musste an meine Eltern denken. Wie lange es wohl dauern würde, bis sie das College kontaktierten, da ich mich nicht meldete? Würden sie dann Suchtrupps aussenden? Sie würden völlig verzweifeln. Dasselbe galt für Robins Eltern. Ihm musste es wohl noch schlechter gehen, schließlich waren sie im Streit auseinandergegangen.

	Es klopfte an der Tür. Da ich noch halbnackt war, schlüpfte ich schnell unter die Bettdecke: „Ja, bitte?“

	Langsam öffnete sich die Tür und ich blickte in ein vertrautes Gesicht: „Darf ich reinkommen?“

	Ich lächelte: „Na klar.“ Robin setzte sich auf die kleine Couch gegenüber dem Bett. Ich zog die Decke etwas hoch und setzte mich auf. „Bedrückt dich etwas?“ Er sah gar nicht gut aus, so niedergeschlagen.

	Schulterzuckend gab er mir eine halbherzige Antwort: „Irgendwie schon.“ Dann rückte er mit der Sprache raus. „Ich bin für all das hier nicht geschaffen, Amelia.“ 

	Ich versuchte, ihn aufzumuntern: „Das sind wir beide nicht, Robin. Niemand ist für Situationen wie diese geschaffen. Man versucht lediglich, bis zum Schluss durchzuhalten und hofft auf ein gutes Ende. Und bisher schlagen wir uns doch ganz gut.“ Leider erwiderte er mein Lächeln nicht.

	Ich sah ihm tief in die Augen: „Du machst dir Sorgen um deine Eltern, nicht wahr?“ Er nickte zaghaft. Als ich sein trauriges Gesicht sah, schlug auch meine Stimmung um. Mir ging es nicht anders. Bisher hatten wir einfach keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was wir hinter uns gelassen hatten, aber nun traf mich die Erkenntnis mit voller Härte.

	„Wir reden mit den anderen.“ Robin horchte auf. „Es muss irgendwie möglich sein, dass wir unsere Familien kontaktieren und ihnen sagen, dass es uns gut geht.“ Ich grinste ihn an. „Wir schaffen das, okay? Solange wir zusammen sind, kann gar nichts schiefgehen. War doch schon immer so.“

	Endlich sah auch Robin wieder etwas fröhlicher aus: „Danke, Amelia. Das habe ich gebraucht.“

	„Du weißt, dass du immer mit mir reden kannst. Selbst wenn du mitten in der Nacht vor meiner Tür stehst, ich habe immer Zeit für dich.“ Meine Worte schienen Wirkung zu zeigen.

	„Danke.“ Als er aufstand und Richtung Tür ging, blickte er noch einmal zu mir, bevor er sie öffnete. „Du bist die Beste, Amelia.“

	Ich zuckte mit den Schultern: „Weiß ich doch.“ Wir lachten beide, während Robin die Tür öffnete.

	Plötzlich stand der verdutzte Niall da: „Oh, tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.“ Ihm schien die Situation etwas unangenehm zu sein. Er schaute auf meine nackten Schultern, woraufhin ich die Decke noch etwas hochzog. „Ich habe Essen gekocht, falls ihr Hunger habt.“ Schon war er weg.

	Verwirrt blickte ich zu Robin, der nur den Kopf schüttelte. Er wusste wohl auch nicht, was das eben sollte. Als er die Tür hinter sich zuzog, knurrte mein Magen. Es war Zeit, sich anzuziehen und nach unten zu gehen.

	 

	Ich war nicht allein mit meiner Idee, etwas zu essen. Am Tisch saßen bereits Alexander und Rose. Wortlos setzte ich mich zu ihnen und nahm mir etwas von der großen Portion Lasagne, die in der Mitte des Tisches stand.

	Als ich kostete, war ich positiv überrascht: „Schmeckt echt gut.“

	Alex stimmte mir zu: „Nicht wahr? Da hat Niall sich echt ins Zeug gelegt.“ Nun kam auch Robin zum Tisch. „Na, auch schon da?“

	Er setzte sich und nahm sich ein großes Stück: „Klar, bevor ihr mir alles wegfuttert.“ Nach unserem Gespräch wirkte er etwas selbstbewusster. Dann wandte er sich an mich. „Hat Niall etwas erwähnt wegen vorhin?“

	Ich schüttelte den Kopf. Eigentlich wollte ich das Ganze nicht vor Alex und Rose erwähnen, aber es war zu spät und Rose war neugierig geworden: „Was, wieso das?“

	In seinem Essen herumstochernd entgegnete Robin: „Zuvor verhielt er sich merkwürdig. Er war nicht unhöflich, aber ist ziemlich schnell verschwunden, als er mich aus Amelias Zimmer kommen sah.“ Alex horchte auf. „Die Tatsache, dass Amelia halbnackt unter der Bettdecke hockte, irritierte ihn vielleicht etwas.“ Alexander zog eine Augenbraue hoch, während Rose kicherte.

	Mein vorwurfsvoller Blick traf Robin. Dann versuchte ich, mich zu verteidigen: „Ich hatte gerade ein Bad genommen. Außerdem ist er mein bester Freund. Wir kennen uns ewig.“ Ich hielt kurz inne. „Na schön, ich habe nicht nachgedacht. Soll ich mit ihm reden?“

	Schließlich äußerte sich Alexander dazu: „Versteh mich nicht falsch, geht ihn ja nichts an, aber recht höflich fände ich es nicht, nach all der Gastfreundlichkeit die erstbeste Gelegenheit zu nutzen, um in dem Haus, das uns netterweise angeboten wurde, zu...“

	Rose kicherte wieder, während ich ihn unterbrach: „Schon verstanden.“ Ich verdrehte die Augen. „Du willst, dass ich mich dafür entschuldige.“

	Er zuckte mit den Schultern: „Erklären könntest du es ihm zumindest bei Gelegenheit. Aber halt mich da raus.“ Dann stand er auf und verließ den Tisch. 

	„Lasst ihn doch, den alten Miesepeter!“ Rose lächelte. „Gehen wir nach draußen? Die Sonne scheint und der Pool sieht genial aus.“ Ihr Vorschlag gefiel mir. Ich musste ohnehin auf andere Gedanken kommen.

	 

	Unser erster Tag in der Sommerresidenz war gut verlaufen. Nach dem Essen hatten wir es uns auf der Terrasse gemütlich gemacht. Ich war zwar nicht im Pool, dafür hatten wir Rose kaum aus dem Wasser gekriegt. Wir gingen alle früh auf unsere Zimmer. Alex und Niall hatten sich den ganzen Tag nicht mehr blicken lassen. 

	Als ich auf die Uhr auf meinem kleinen Nachttisch sah, war es gerade sieben Uhr morgens. Ich ging ins Bad. Während ich so vor dem Spiegel stand, merkte ich, wie leer mein Kopf war. Es gab einfach so viel, über das ich hätte nachdenken können, aber ich war einfach nur leer. Lag vielleicht auch daran, dass ich seit Tagen endlich mal wieder gut geschlafen hatte.

	Nachdem ich mich angezogen hatte, ging ich runter in die Küche. Ich wollte mir Frühstück machen. Kaum hatte ich den Raum betreten, wurde ich von dem überraschten Niall empfangen: „Oh, du bist schon wach?“

	 „Ja, ich bin meist früh auf den Beinen.“ Er war offensichtlich gerade dabei, ein kleines Frühstück vorzubereiten. „Du stehst schon wieder für uns in der Küche? Ist echt lieb von dir, aber du solltest dir unseretwegen keine Umstände machen.“

	„Keine Sorge, ich würde das nicht tun, wenn ich es nicht auch wollte.“ Er schnitt einen Laib Brot in Scheiben und ordnete diese dann fein säuberlich in einem Körbchen an. „Ich koche sonst immer für mich allein, weißt du? Es ist schön, wenn ich auch mal Gäste bewirten kann.“

	Ohne zu zögern, packte ich mit an: „Dann lass mir dir wenigstens helfen. Essen die anderen nie mit dir?“

	Niall schüttelte den Kopf: „Kaum. Sie kommen generell selten hierher. Das Haus hat sich im Laufe der Zeit eher zu meiner Domäne entwickelt.“

	„Stelle ich mir einsam vor.“ Ich griff nach den Tellern.

	Er korrigierte mich: „So einsam ist das gar nicht. Ich bin nur über die Sommermonate hier. Ansonsten bin ich hauptsächlich im Ausbildungslager tätig.“

	Nun war ich neugierig geworden: „Ausbildungslager?“

	Mit einem Nicken stimmte er mir zu: „Ich bin für die Ausbildung unserer Leute zuständig. Jeder Beschützer muss am Anfang mehrere Trainings absolvieren.“

	Die Sache interessierte mich, da mir Alex und Rose nichts davon erzählt hatten: „Verstehe, in den ersten Lebensjahren ist der Schützling ohnehin bei den Eltern.“

	Niall nickte erneut: „Genau. Währenddessen können wir echte Krieger aus ihnen machen, damit sie für den Ernstfall gewappnet sind.“

	Ich lächelte ihn an: „Gut, dann weiß ich wenigstens, dass Robin und ich in guten Händen sind.“ Als ich den Namen meines besten Freundes aussprach, erinnerte ich mich an die Situation vom Vortag. „Ach ja, Niall, wegen gestern.“

	Ehe ich noch etwas sagen konnte, unterbrach er mich: „Es tut mir leid, dass ich so merkwürdig reagiert habe. Mir war nur nicht klar, dass ihr beide…“

	Schnell übernahm ich wieder: „Hör zu, Robin und ich sind nur Freunde, beste Freunde, um genau zu sein. Ich bin gerade aus der Wanne gekommen und hatte mir deshalb nur die Decke übergezogen. Tut mir leid, wenn die Situation für dich unangenehm war. Du warst so nett zu uns, da will ich nicht, dass du ein falsches Bild von mir bekommst.“

	Etwas verwirrt fasste er noch einmal zusammen: „Moment mal, das heißt, ihr beiden seid nicht…“

	Wieder unterbrach ich ihn: „Um Himmels Willen, nein!“

	Nun lachte er verlegen: „Gut, ich meine, hätte mich echt gewundert, wenn ihr beiden zusammen wärt. Versteh mich nicht falsch, aber dein bester Freund wirkt nicht gerade so, als ob er zu dir passen würde.“

	Ich horchte auf und warf ihm einen neugierigen Blick zu: „So? Woher willst du das denn wissen?“

	Er wich meinem Blick aus und holte einen Karton Eier aus dem Kühlschrank: „Nur so.“ Ein Lächeln flog über sein Gesicht.

	Leider konnte ich nicht weiter nachbohren, denn Alex kam gerade zur Tür herein: „Das sieht ja schon ganz gut aus. Notiz an mich selbst: nächstes Mal komme ich etwas später und alles ist fertig.“

	Keiner von uns reagierte auf ihn. Ich war irgendwie noch peinlich berührt von der Situation, während Niall selbstgefällig grinste. Etwas in mir hatte das Gefühl, dass es ihm gefiel, mich aus der Fassung zu bringen.

	„Was ist denn mit euch beiden los?“ Alexander musterte uns skeptisch.

	Ohne auf ihn einzugehen, huschte ich an ihm vorbei: „Ich klopfe mal bei den anderen. Falls sie Frühstück wollen, sollten sie langsam aufstehen.“

	 

	Mein Wunsch, den heutigen Tag etwas ruhiger anzugehen, ging in Erfüllung. Niall war gleich nach dem Frühstück verschwunden. Offensichtlich begann die Besprechung über die weitere Vorgehensweise bezüglich der Gefallenen. Ich hatte mir vorgenommen, ihn darüber auszufragen. Vielleicht konnte ich so ein paar nützliche Informationen bekommen oder mich selbst nützlich machen.

	Ich lag auf einer Liege unter einem Sonnenschirm auf der Terrasse. Es war bereits Nachmittag. Meine bedeutendste Leistung war bisher nur das Aushelfen beim Frühstück gewesen und es sah nicht danach aus, als ob sich das so schnell noch ändern würde. Zumindest hatte ich am Vormittag schon die neue Kleidung in meinen Schrank geräumt. Ich hatte nicht alles anprobiert, aber grundsätzlich sahen die Sachen so aus, als ob sie mir passen würden.

	„Du solltest langsam reinkommen. Die Gewitterwolken kommen immer näher.“ Ich erschrak, als Alex plötzlich hinter mir stand. „Wäre ziemlich deprimierend, wenn du vom Blitz getroffen wirst, nachdem wir uns bis hierher durchgeschlagen haben.“

	Sollte das eben ein Witz sein? Ich war mir nie sicher, ob Alexander überhaupt so etwas wie Humor besaß. In diesem Fall war es jedoch egal, denn ich wollte sowieso allmählich reingehen. Also stand ich wortlos auf und nahm das Handtuch von der Liege. Alex folgte mir ins Haus.

	Dort saßen Robin und Rose auf der Couch und starrten Löcher in die Wand. Am Tisch stand ein Brettspiel, das die beiden wohl gerade zu Ende gespielt hatten. Alexander setzte sich zu den beiden: „Na, wird euch etwa schon langweilig? Und das erst nach einem Tag? Gewöhnt euch schon mal dran. Wir werden wohl noch länger hierbleiben.“

	Rose klang wie ein quengelndes Kind: „Müssen wir wirklich die ganze Zeit im Haus bleiben? Es ist wirklich schön hier, aber recht viel machen kann man nicht.“

	Alex blickte durch den Raum: „Sucht euch doch ein Buch oder sowas.“

	Die sonst so quirlige Rose wirkte nicht allzu begeistert. „Bücher lesen? So weit kommt es noch! Gib mir mal Papier und Stift, Amelia!“

	Ich öffnete die Schublade, auf die sie mit dem Finger zeigte. Darin befanden sich tatsächlich ein Notizblock und Stifte. Ohne zu wissen, was Rose damit vorhatte, reichte ich ihr die beiden Dinge.

	Es war auch gar nicht notwendig, Rose nach ihrem Vorhaben zu fragen, denn sie erklärte es von selbst: „Wir bekommen doch alles zur Verfügung gestellt, wenn wir die Sachen auf eine Liste schreiben und sie Niall mitgeben, oder etwa nicht?“ Langsam verstand ich, worauf sie hinauswollte. „Warum nutzen wir dieses Angebot nicht?“

	Schon begann sie zu schreiben, während ich die Arme verschränkte: „Ich weiß nicht, ist das nicht ein wenig dreist?“

	Komischerweise stimmte mir ausgerechnet Alexander, von dem ich dachte, dass er meiner Meinung sei, nicht zu: „Ach was, die Weisen haben mehr als genug Mittel, um uns ein bisschen Luxus zu gönnen. Außerdem kann ich mir gut vorstellen, dass sie gar kein Interesse daran haben, was wir bestellen. Die haben vermutlich einem Untergebenen die Anweisung gegeben, uns den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten und glaub mir, deren Befehle hinterfragt keiner.“ Mit diesen Worten ging er zu der Liste, die auf dem Kühlschrank hing.

	„Was machst du denn jetzt mit der Liste für Lebensmittel?“ In dem Moment klang ich vielleicht etwas verklemmt, aber ich fand es einfach nicht richtig.

	Nun begann auch Alex fleißig zu schreiben: „Ich sorge mal für nützliche Dinge in unserem Haushalt. Habt ihr neben Bier und Whisky sonst noch Wünsche?“

	Rose reagierte sofort: „Oh ja, wir brauchen unbedingt was Süßes und Knabberzeug und Tiefkühlpizza!“

	Grinsend schrieb Alexander weiter, während ich hilflos zu Robin blickte. Dieser hatte sich jedoch schon mitreißen lassen: „Gib mal her, Rose. Eine oder zwei Spielkonsolen mit Zubehör können ja nicht schaden.“

	Mit meiner Meinung stand ich allein da. Somit blieb mir nichts anderes übrig, als mit dem Strom zu schwimmen: „Ich will Zugang zum Internet und zu einer Online-Videothek.“

	Alex reagierte sarkastisch: „Sieh an, du verstehst ja doch, wie man Spaß hat.“

	Ich konterte sogleich: „Klappe halten und Rotwein auf die Liste setzen.“ Alexander verbeugte sich gekünstelt und lachte dann. 

	Langsam aber sicher wuchs unsere kleine Truppe zusammen. Ich hatte die Hoffnung, dass die Zeit im Haus doch besser werden könnte als ursprünglich gedacht. 

	 

	Niall staunte nicht schlecht, als ich ihm unsere Liste in die Hand drückte. Mir war die Sache äußerst unangenehm, aber da ich bei der Auslosung den Kürzeren gezogen hatte, blieb das Ganze an mir hängen. Die anderen hatten sich auf ihre Zimmer verzogen.

	Während er sich alles durchlas, kaute ich nervös auf meiner Unterlippe. Als er fertig war, starrte er mich mit seinen eisblauen Augen an. Ich wäre am liebsten im Boden versunken. Doch dann geschah etwas, das mich überraschte.  Er lachte. Und wie er lachte.

	Dann äußerte er sich dazu: „Ihr seid echt gut, das muss man euch lassen. Endlich kommt mal ein wenig Schwung in die Hütte.“

	Vorsichtig fragte ich nach: „Das heißt, du gibst das so weiter?“

	Er lächelte: „Natürlich, warum auch nicht? Die Vorsitzende bestand darauf, dass es euch an nichts mangeln sollte.“

	Mir fiel ein Stein vom Herzen. Irgendwie war mir zwar klar, dass Niall freundlich darauf reagieren würde, aber dennoch war ich erleichtert.

	Gerade wollte ich hochgehen und den anderen die fröhliche Botschaft überbringen, als sich mir Niall in den Weg stellte: „Einen kleinen Gefallen könntest du mir jedoch tun. Schließlich sind eure Wünsche doch etwas extravagant. Ganz ohne Gegenleistung kommst du mir nicht davon.“

	Er grinste mich merkwürdig an. Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Sein Blick erinnerte mich an die Situation von heute Morgen. Es wirkte so, als wollte er mich herausfordern.

	Da ich wie angewurzelt dastand und Niall mir mein Unbehagen ansah, erlöste er mich: „Keine Sorge, Amelia. Ich mache nur Witze. Trotzdem fände ich es schön, wenn du mir beim Kochen wieder zur Hand gehen würdest. Natürlich nur, wenn du möchtest.“

	Darauf wollte er also hinaus. Langsam musste ich mir angewöhnen, nicht alle Aussagen von ihm ernst zu nehmen. Da er einer der Weisen war und noch dazu unser Gastgeber, fand ich das gar nicht so leicht. Nun wusste ich jedoch, dass ich Niall nicht wie die Vorsitzende behandeln musste. Ich nahm mir vor, mich ihm gegenüber in Zukunft so zu verhalten, wie ich es auch bei meinen Freunden tat.

	Somit nahm ich sein Angebot an: „Sehr gern.“

	 

	„Könntest du schnell die Sauce umrühren?“ Ich war in voller Fahrt. Obwohl ich schon zahlreiche Male gemeinsam mit meiner Mutter gekocht hatte, so lustig war es noch nie gewesen. 

	Niall kam zu mir rüber und tat das, worum ich ihn gebeten hatte: „Du stehst direkt neben dem Topf. Warum kannst du das nicht machen?“

	Mich voll und ganz auf die Pfanne konzentrierend gab ich ihm eine Antwort: „Ich muss das Fleisch wenden. Zwei Minuten auf jeder Seite und das Ganze für fünf hungrige Personen, wenn ich dich erinnern darf.“

	Er lachte: „Also allein war das Kochen jedenfalls einfacher!“

	Ich reagierte mit neckischem Unterton: „Du kannst morgen gern wieder allein kochen, wenn du willst.“

	„Und mir den ganzen Spaß entgehen lassen? Auf keinen Fall!“ Schnell ging er zum Backrohr und nahm die Kartoffeln raus. Ein kurzer Blick genügte und ich musste loslachen. „Was denn?“

	Kichernd schüttelte ich den Kopf: „Nichts, die rosa Topflappen stehen dir ausgezeichnet.“

	Ein gekünstelt vorwurfsvoller Gesichtsausdruck folgte: „Willst du damit irgendetwas gegen meinen Kleidungsstil einwenden?“ Wir beide verstanden uns blendend. Mit jeder Minute, die ich mit ihm verbrachte, wurde ich lockerer. Außerdem konnte ich mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so viel gelacht hatte.

	Als Niall mit seinem Teil fertig war, kam er zu mir und blickte mir über die Schulter. Ich wendete das Fleisch, als plötzlich das Öl in meine Richtung spritzte. Schnell sprang ich nach hinten und landete unglücklicherweise auf meinem Kochpartner. Ein lautes „Autsch!“ hallte durch die Küche. Danach hopste Niall auf einem Bein umher.

	Wieder konnte ich mir das Lachen nicht verkneifen: „Wie war das? Oberster Ausbildner der Schutzengel?“

	Als er endlich wieder stillstand, lehnte er sich auf die Arbeitsfläche: „Bezwungen von einer kleinen Blondine. Das bleibt unter uns, in Ordnung?“ Er war sich für keinen Scherz zu schade. Wenn ich an dieselbe Situation mit Alex denken würde, hätte ich mir wahrscheinlich ordentlich was anhören können.

	„Wird das auch was oder sollen wir eine Pizza bestellen?“ Rose war soeben bei der Tür hereingekommen. Hinter ihr stand Robin.

	Die beiden begannen, den Tisch zu decken, während Niall und ich das Essen anrichteten. Kaum stand alles an seinem Platz, kam auch Alexander rein und setzte sich zu uns: „Na also, perfektes Timing.“

	Ich musste noch immer grinsen, woraufhin Robin bemerkte: „Na ihr beiden seid ja gut drauf. Habt ihr was Verbotenes ins Essen gemischt?“

	Rose sprach mit vollem Mund: „Ganz egal, wenn es dann immer so gut schmeckt, könnt ihr gern öfter was reinmischen!“

	Ehe ich mich für das Kompliment bedanken konnte, lenkte Alexander die Aufmerksamkeit auf ein ernstes Thema: „Heute hattet ihr die erste Sitzung bezüglich der Gefallenen, oder?“

	Niall nickte verhalten: „Ja, wobei ich mit dem derzeitigen Stand der Dinge alles andere als zufrieden bin.“ Die Stimmung im Raum hatte sich schlagartig geändert.

	Alex bohrte weiter nach: „Darfst du mit uns darüber sprechen?“

	„Ich hatte nach der Sitzung ein Gespräch mit der Vorsitzenden unter vier Augen. Sie sagte mir, ich solle so handeln, wie ich es am besten finde.“ Er sah uns der Reihe nach an. „Offensichtlich ist sie der Meinung, dass euch das Thema genauso betrifft wie uns. In diesem Punkt stimme ich ihr übrigens voll und ganz zu.“

	Robin sprach für uns alle: „Vielen Dank für euer Vertrauen. Nun sag, was ist rausgekommen? Je eher ihr eine Lösung findet, desto schneller können wir wieder nach Hause.“

	Niall atmete tief durch. Er schien schon zu befürchten, dass uns seine Antwort nicht gefallen würde: „Um ehrlich zu sein, sind wir noch nicht über den Punkt hinausgekommen, an dem wir darüber diskutieren, ob wir überhaupt etwas unternehmen. Und meiner Einschätzung nach wird sich das auch nicht so schnell ändern.“

	Ich schüttelte den Kopf: „Aber dass ihr etwas gegen die Gefallenen unternehmt, stand doch eigentlich schon fest, oder etwa nicht?“

	„Nun ja, das muss ja nicht heißen, dass wir mit unserer gesamten Stärke und Härte gegen sie vorgehen, zumindest nicht für einen Teil von uns.“ Er grämte sich wohl noch mehr über diese Tatenlosigkeit als wir.

	Alexander verschränkte die Arme: „Darf ich raten? Es geht um die Zwillinge.“

	Niall stimmte zu: „Völlig richtig. Die beiden wehren sich mit aller Kraft gegen eine geplante Offensive. Ob sie einfach Angst haben oder mehr dahintersteckt, kann ich nur leider nicht einschätzen.“

	Nun sagte keiner mehr etwas. Wir alle starrten auf den Tisch und grübelten. Und je mehr wir nachdachten, desto mehr wurde uns bewusst, dass uns die Hände gebunden waren. Wir konnten rein gar nichts tun. Nur abwarten.

	„Nur nicht die Flinte ins Korn werfen.“ Alles blickte wieder zu Niall. „Ich verspreche euch, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um die anderen davon zu überzeugen, endlich gegen die Gefallenen vorzugehen. Mit Helena an meiner Seite habe ich keine schlechten Karten. Die Vorsitzende schätzt ihre Weisheit sehr. Dennoch kann ich euch nicht versprechen, dass wir bald zu einem Ergebnis kommen werden. Stellt euch besser darauf ein, noch viel Zeit hier zu verbringen.“

	Daraufhin warf mir Robin einen besorgten Blick zu. Ich reagierte sogleich und wandte mich an Niall: „Wenn das so ist, möchte ich dich um etwas bitten. Robin und ich müssen unsere Eltern kontaktieren.“

	„Damit habe ich schon gerechnet.“ Niall blickte schuldbewusst zu Boden. „Es wäre unklug, den Kontakt aufrecht zu erhalten, da ihr immer noch verfolgt werdet. Solltet ihr euch bei euren Familien melden, würden die Gefallenen schnell ein Auge auf sie haben, so viel ist sicher.“

	Alexander übernahm das Wort: „Niall hat recht. Jeder Kontakt zu euren Eltern gefährdet sie. Je weniger sie wissen, desto besser.“

	Ich verschränkte die Arme: „Ihr könnt nicht allen Ernstes erwarten, dass wir einfach nichts tun.“ Alexander und Niall tauschten nachdenkliche Blicke aus. „Sie sollen nur wissen, dass es uns gut geht.“

	Dann seufzte Niall: „Na schön. Schreibt ihnen einen Brief. Ich werde dafür sorgen, dass er bei euren Eltern ankommt.“

	Alex war skeptisch: „Ich werde die Briefe kontrollieren, ehe ihr sie an Niall gebt. Darin dürfen keine Details stehen. Ihr dürft nicht erwähnen, dass ihr in Gefahr seid, das würde uns die Behörden auf den Hals hetzen. Und ihr dürft nicht in Aussicht stellen, wann ihr zurückkommt.“

	„Schon klar.“ Ich wandte mich an Niall. „Vielen Dank. Robin und ich werden uns gemeinsam was überlegen.“

	So war es nun also. Wir mussten geduldig sein und auf das Urteil der Weisen vertrauen. Die kommende Zeit würde eine harte Probe darstellen. Das war mir zu diesem Zeitpunkt bereits bewusst.

	 


Kapitel 4

	Ein riskanter Plan

	 

	 

	Antriebslos, kraftlos, entmutigt. Jeder dieser Begriffe beschreibt perfekt, wie ich mich fühlte, als ich an jenem Morgen um halb fünf den Sonnenaufgang betrachtete. Eigentlich ein schöner Anblick, aber für mich war es die ermüdende Erinnerung daran, dass ein weiterer Tag der Tatenlosigkeit angebrochen war.

	Mittlerweile waren es zwei Wochen. Zwei ganze Wochen. Alex, Rose, Robin und ich hatten schon vor ein paar Tagen damit aufgehört, Niall nach dem neuesten Stand der Dinge zu fragen. Es war ohnehin sinnlos und die Antwort war ständig dieselbe. Er tat mir leid, da ihm die Situation wirklich unangenehm war. Leider lag die Entscheidungsmacht nicht bei ihm. 

	Wir hatten zwar bereits all unsere Spielereien bekommen und es mangelte uns grundsätzlich an nichts, dennoch waren meine Gedanken oft bei meinen Eltern. Sie mussten sich große Sorgen machen und alles, was sie von mir bekommen hatten, war ein Brief, in dem stand, dass Robin und ich Abstand brauchten und gemeinsam die Welt bereisten. Wir schrieben, dass es uns an nichts fehlte und wir es einfach nur satthatten, ein trostloses Leben ihren Erwartungen entsprechend zu führen. Es brach mir das Herz, als wir den Brief an Niall übergaben.

	Wenigstens hatte ich in ihm einen Gesprächspartner gefunden. Das tägliche gemeinsame Kochen war schon Routine und auch so verbrachten wir viel Zeit miteinander. Er hatte mir von seinem früheren Schützling erzählt und von seinem Leben vor dem Dasein als Engel. Im Gegenzug schilderte ich ihm meine nahezu makellose Vergangenheit. Nun war ich auch nicht mehr so nervös in seiner Gegenwart. Zumindest die Tatsache, dass er einer der Weisen war, machte mich nicht mehr nervös, etwas anderes hingegen schon. 

	Gut, Karten auf den Tisch, ich fühlte mich zu ihm hingezogen, und zwar nicht zu knapp. Mit jedem Tag, den ich mit ihm verbrachte, fand ich mehr Gefallen an ihm. Und mein Bauch sagte mir, dass das wohl auf Gegenseitigkeit beruhen dürfte. Vielleicht war das auch der Grund dafür, dass ich noch nicht völlig durchdrehte. 

	Endlich sah ich den ersten Sonnenstrahl. Ich lehnte mich in meinem Liegestuhl zurück und zog die Decke noch etwas höher. Eigentlich war ich todmüde, doch schlafen konnte ich nicht, nicht in dieser Nacht, nicht nach dem, was gestern passiert war. Seit Stunden zermarterte ich mir den Kopf deswegen und konnte nur eine Lösung für mein Dilemma finden: ich wollte nichts mehr mit Alexander zu tun haben.

	 

	Spulen wir ein paar Stunden zurück. Es war bereits spät geworden und die anderen waren alle ins Bett gegangen. Alexander und ich saßen noch draußen auf der Terrasse. Wir hatten uns in letzter Zeit für unsere Verhältnisse gut verstanden. Er war nicht mehr so in sich gekehrt gewesen und ich war über meinen Schatten gesprungen und hatte dem alten Griesgram noch eine Chance gegeben. An jenem Abend saßen wir sogar zu zweit draußen, während alle schon weg waren, und unterhielten uns über die verschiedensten Dinge. Die Stimmung war ausgelassen, was vielleicht an dem einen oder anderen Gläschen Wein lag, und wir lachten viel.

	Doch dann kehrte ein kurzer Moment der Stille ein und wir blickten zum Himmel. Die Sterne waren wunderschön und man hörte lediglich die Grillen zirpen. Ein perfekter Abend, um über das zu sprechen, das mich schon seit langem beschäftigte, dachte ich mir. So wandte ich mich an Alexander: „Darf ich dich etwas fragen?“ Er nickte nur, ohne den Blick vom Firmament abzuwenden. „Eigentlich sind es mehrere Fragen.“

	Nun schaute er zu mir: „Schieß los, eine bessere Chance kriegst du vermutlich nicht mehr.“

	Er hatte recht, also nahm ich meinen Mut zusammen: „Ich weiß, dass du nicht gern darüber redest und mir generell nicht viel anvertraust, aber ich muss wissen, was es mir dir und den Weisen auf sich hat. Wieso wurdest du damals verbannt? Und warum behandeln sie dich so, als wärst du kein gewöhnlicher Beschützer? Und was ist das mit dir und Niall? Wart ihr einmal Freunde? Wieso seid ihr jetzt keine mehr?“

	Alex zog eine Augenbraue hoch: „Das sind wirklich viele Fragen, Amelia.“ Dann mied er meinen Blick. „Und ganz ehrlich, ich bin mir zu einhundert Prozent sicher, dass du von keiner die Antwort wissen willst.“ Ich wollte etwas einwenden, doch er ließ mich nicht zu Wort kommen. „Bevor du mich unterbrichst, ich weiß schon, dass du es wirklich wissen willst und ich dich nicht davon abbringen kann. Aber eines werde ich dir sagen: ich werde ehrlich zu dir sein, auch wenn die Wahrheit hart ist. Und du wirst mich nicht mehr als denselben sehen, wenn ich dir das erst einmal gesagt habe.“

	Ich blieb stumm und nickte nur, woraufhin Alexander fortfuhr: „Wo fange ich nur an? Es war vor ein paar Jahren, dass ich von den Weisen ausgeschlossen wurde. Zuvor war ich noch der beste Anwärter auf den freien Platz des obersten Ausbildners. Kurz gesagt: ich hatte mich also für eine Stelle unter den Weisen beworben.“

	Es wurde spannend: „Zweiter Anwärter war Niall. Schon merkwürdig, zuerst hatten sie Jahre lang nach einer würdigen Nachbesetzung des Postens gesucht, niemand war geeignet. Und dann ausgerechnet wir beide. Das alles war nicht leicht für mich, musst du wissen, denn Niall war seit der Anfangszeit als Schutzengel mein bester Freund. Wir hatten gemeinsam die Grundausbildung absolviert und uns seitdem blendend verstanden. Er war derjenige, der mir erstmals das Gefühl gab, nicht völlig fehl am Platz zu sein.“

	„Ihr wart Freunde? Das erklärt einiges.“ So etwas in der Art hatte ich mir schon gedacht. Das war somit nicht das Überraschendste an der ganzen Geschichte.

	„So weit, so gut.“ Er atmete tief durch. „Kommen wir nun zum unangenehmen Teil. Ich hatte mich also nach langen Jahren der Freundschaft mit Niall für den Posten des Ausbildners interessiert. Blöd war nur, dass Niall die gleiche Stelle im Auge hatte. Anfangs war das kein Problem, ganz unter dem Motto: der Bessere möge gewinnen. Der Knackpunkt der ganzen Angelegenheit waren die unterschiedlichen Motive, aus denen heraus wir diese Position anstrebten.“

	Da er kurz stockte und wohl nach der richtigen Formulierung suchte, fragte ich nach: „Raus damit, was war dein Motiv?“

	Noch ging er nicht darauf ein: „Fangen wir mal mit Niall an. Er wollte Einfluss auf die Geschehnisse der letzten Jahre nehmen. Die Situation mit den Gefallenen hatte sich nahezu schlagartig verschlechtert und keiner wusste, warum. Zu früheren Zeiten waren sie nur vereinzelt aufzufinden. Hin und wieder bildeten sich kleine Gruppen, aber diese konnten wir mit nur ein paar Leuten ausschalten. Ab einem gewissen Zeitpunkt hatte sich das aber geändert. Die Gefallenen begannen sich zu gruppieren und um einen Anführer zu sammeln. Sie brachten eine einwandfreie Organisation zustande und machten es sich zur Aufgabe, Schützlinge gezielt zu jagen und zu ihresgleichen zu machen. Die Weisen reagierten darauf kaum.“

	Ich führte den Gedanken weiter aus: „Und Niall machte es sich zur Aufgabe, etwas dagegen zu tun und das Ruder selbst zu übernehmen.“

	Alex stimmte zu: „Ein edles Motiv, nicht wahr? Zumindest edler als meines, aber das war auch nicht schwer.“

	Noch einmal bohrte ich nach: „Komm schon, sag es mir endlich. Du hast versprochen, dass du ehrlich bist.“

	„Nun gut.“ Er lehnte sich zurück und starrte wieder in den Himmel. „Der Grund dafür, dass ich einer der Weisen werden wollte, warst du.“

	„Ich?“ Jetzt kapierte ich gar nichts mehr. „Warum denn ich? Wie hätte dich ein Teenager, der dich nicht einmal kannte, zu dieser Entscheidung bewegen sollen?“

	Er fuhr fort: „Ganz einfach. Ich wollte dich nicht mehr beschützen, keinen Tag länger.“ Ich erstarrte. „Nun bin ich ehrlich zu dir, gnadenlos. Du warst mir ein Dorn im Auge von dem Moment an, als du deine ersten eigenen Entscheidungen treffen konntest. Als du ein Kleinkind warst, ertrug ich das alles noch, aber dann wurdest du älter. Ich sah Leid und Unrecht, bevor ich dein Beschützer wurde und dann warst da du mit deinem perfekten Leben. Ausgerechnet du solltest einen Beschützer bekommen? Ausgerechnet ich sollte das übernehmen? Es war mir zuwider und je älter du wurdest, desto mehr Abneigung empfand ich für meine Tätigkeit. Innerlich wusste ich, dass es so nicht weitergehen konnte und dass ich nicht für dich da sein wollte, aber mein Instinkt war stärker. Jedes Mal, wenn ich verschwinden wollte, zog es mich zurück zu dir. Wollte ich die Hand gegen dich erheben, hielt mich eine unsichtbare Kraft tief in meinem Inneren auf. Ich war in mir selbst gefangen und das jahrelang.“

	Es war mir nicht möglich, auch nur ein Wort zu sagen, während Alexander gar nicht mehr aufhörte: „Dann fand ich die Lösung: einen Platz unter den Weisen. Jeder wusste Bescheid darüber, was es bedeutete, einer von den Weisen zu werden. Man musste seinen Schützling aufgeben und durfte ihn nie wiedersehen. Darüber hinaus würde man normal altern und letztendlich irgendwann das Zeitliche segnen. Es war die Lösung all meiner Probleme. Ich hätte wieder freie Entscheidungen über mich und mein Dasein treffen können. Wäre da nicht mein Konkurrent gewesen.“

	Wieder seufzte er, ein Anflug von Reue schien ihn zu überkommen: „Niall und ich waren in jeder Hinsicht ebenbürtig, also veranlasste man eine direkte Auseinandersetzung zwischen uns, um endgültig den Stärkeren zu ermitteln. Es galt, all die Kampffertigkeiten, die man in Zukunft auf unsere Neulinge übertragen sollte, zu zeigen. Und das tat ich. Niall hätte mich an diesem Tag besiegen können, hätte er sich nicht von einer Tatsache ablenken lassen: ich war sein bester Freund und er nahm Rücksicht auf mich. Ich jedoch kämpfte mit allem, was ich hatte. Das brachte mir letztendlich auch den Sieg ein.“

	Eigentlich wollte ich ab diesem Moment kein Wort mehr mit Alexander wechseln, aber ich sprang über meinen Schatten, da ich nichts ungeklärt lassen wollte: „Wieso bist du dann noch mein Beschützer? Wieso hast du deinen heißersehnten Platz unter den Weisen nicht bekommen?“

	„Weil es die Vorsitzende so entschieden hat.“ Er sah mich mit einem Blick an, den ich nicht zu deuten wusste. War es Wut, Trauer, Reue? Ich konnte ihn überhaupt nicht einschätzen. „Meine Motive waren die falschen laut ihr. Sie verdammte mich zu meinem jetzigen Dasein. Und verbannte mich, als ich mich nicht damit abfinden wollte.“ Er stand auf. „Nun weißt du alles. Das ist die ganze Geschichte rund um Alexander, den stärksten Kämpfer aller Engel, den Sieger, der alles verloren hat.“

	 

	Diese letzten Worte hatten sich in mein Gedächtnis gebrannt. Die ganze Nacht über hatte ich seinen Blick vor Augen und hatte krampfhaft versucht, ihn irgendwie einzuordnen. Nun, da ich den Sonnenaufgang betrachtete, erkannte ich es. Verzweiflung. 

	„Schon so früh auf den Beinen?“ Niall stand plötzlich neben mir. Er deutete auf den Liegestuhl. „Was dagegen, wenn ich mich dazugeselle?“

	Ich schüttelte den Kopf: „Im Gegenteil. Ein bisschen Gesellschaft würde mir sogar guttun.“

	Meine Aussage schien ihn skeptisch zu machen: „Wie lange bist du schon wach? Sag bloß, du hast gar nicht geschlafen?“ Mein Schulterzucken war ihm Antwort genug. „Verstehe. Wenn du nicht darüber reden willst, lasse ich es natürlich.“

	„Es geht um Alexander.“ Schon allein vom Aussprechen seines Namens wurde ich wütend. „Kurz gesagt habe ich erfahren, weshalb er damals verbannt wurde. Keine schöne Geschichte, um ehrlich zu sein.“

	Nialls Stimmung änderte sich schlagartig: „Das kann man wohl sagen. Er hat es dir wirklich erzählt? Das hätte ich nicht erwartet. Obwohl er es noch nie zugegeben hat, er ist nicht stolz auf das, was er damals getan hat. Außerdem scheint er jetzt ein anderer zu sein. Zumindest kommt er mir nicht mehr so verbittert vor wie zu dieser Zeit. Vielleicht wird er wieder mehr wie früher.“

	„War er vor der Verbannung denn so anders?“ Das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.

	Doch Niall sollte mich eines Besseren belehren: „In ihm steckt mehr als nur der finstere Kerl, dem alles und jeder egal ist. Sein Verhalten rührt nicht irgendwoher, sondern hat schon einen Grund. Ich bin wohl der Einzige, dem er jemals seine Vergangenheit anvertraut hat. Wenn man diese kennt, kann man sich denken, warum er so versessen darauf war, dich loszuwerden.“

	Gespannt lauschte ich seinen Worten: „Außerdem ging es bei der Sache mit der Zeit immer weniger um dich, sondern um das, was er nicht tun konnte, solange er dein Beschützer war.“

	„Worauf willst du hinaus?“ Niall war todernst und das bereitete mir Sorgen. Hatte ich über Alexander zu schnell geurteilt?

	Die Stimme senkend beugte er sich zu mir: „Amelia, er wollte sich das Leben nehmen.“ Ein kalter Schauer lief über meinen Rücken. „Seine ganze Existenz quälte ihn so sehr, dass er nicht mehr weitermachen wollte. Ein Platz unter den Weisen wäre die einzige Möglichkeit gewesen, um wieder eine freie Entscheidung treffen zu können. Solange wir Beschützer sind, sind wir an unsere Schützlinge gebunden. Das hindert uns daran, euch zu schaden, aber auch uns selbst. Es ist eine lebenslange Aufgabe, die erst mit dem Tod des Schützlings endet.“

	Für einen Moment packte mich das Mitleid, aber das schüttelte ich schnell wieder ab: „Gut, ich habe verstanden. Er hatte eine schwere Vergangenheit und hasst sich selbst mindestens genauso sehr, wie die Menschen in seinem Umfeld. Das ist trotzdem kein Grund, so viel Schaden anzurichten. Er verletzt die Menschen, die ihm nahestehen, auf so viele Arten.“

	Niall lachte bitter: „Glaub mir, das kann ich wohl am besten nachempfinden. Nachdem die Wahl der Weisen auf mich gefallen war, konnte er mich nicht einmal mehr ansehen. Mein bester und einziger Freund seit über zehn Jahren würdigte mich nicht einmal mehr eines Blickes. Und wenn er es doch tat, erinnerte ihn die Narbe in meinem Gesicht an jenen Tag der Entscheidung.“

	Ich horchte auf: „Wie war das? Die Narbe in deinem Gesicht?“

	Er antwortete mit sarkastischem Ton: „Ja, das kleine Ding da, das quer über meine linke Gesichtshälfte verläuft.“

	Sofort unterbrach ich ihn: „Das meinte ich doch nicht. Woher hast du die Narbe, Niall?“

	„Dann hat er dir wohl doch nicht alles erzählt.“ Er lehnte sich wieder zurück. „Den Kampf, der darüber entscheiden sollte, wer von uns den Platz unter den Weisen bekommt, bestritt Alex ohne Rücksicht. Während meine Hiebe nur halbherzig waren, schlug er mit voller Wucht zu und glaub mir, wenn du Alexander als ernsthaften Gegner hast, stehen deine Chancen schlecht. Ich war unachtsam und ließ ihm eine Lücke. Ein Schwerthieb in mein Gesicht beendete letztlich den Kampf.“

	„Er war das also.“ Obwohl ich dachte, dass mich in Bezug auf Alexander nichts mehr überraschen konnte, das tat es dann doch. „Du warst sein bester Freund und er hat dir das angetan. Und du hättest ihm sogar verziehen?“

	Es folgte ein Schulterzucken: „Was soll ich sagen? So bin ich eben.“ Er blickte zur Sonne. „Sie ist schon fast ganz aufgegangen. Willst du dich nicht nochmal hinlegen? Selbst wenn es nur für ein paar Stunden ist, du brauchst deinen Schlaf.“

	Ja, so war Niall. Er sorgte sich um jeden in seiner Umgebung und war somit das komplette Gegenteil von Alexander. Vielleicht genoss ich seine Gegenwart auch deshalb so. Er war eine willkommene Abwechslung zu all der Negativität. 

	 

	Auch wenn ich den Vorschlag, mich noch einmal schlafen zu legen, nur um Nialls Willen angenommen hatte, war ich nun froh darüber. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich es doch noch fertiggebracht hatte, ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. All meine Fragen waren geklärt. Nur eines würde mir noch lange bleiben: die Wut auf Alexander. Der Gedanke, noch mehrere Wochen mit ihm unter einem Dach zu verbringen, widerte mich an. Etwas musste geschehen.

	Ein Plan begann in meinem Kopf Gestalt anzunehmen, aber ich konnte ihn unmöglich allein durchführen. Ich brauchte eine Person, die mir half. Alexander fiel klarerweise weg. Robin würde viel zu viel Angst dazu haben und Niall würde mir das nicht durchgehen lassen. Blieb also nur noch eine Option und diese schien perfekt zu sein. 

	Sofort stand ich auf, machte mich frisch und verließ mein Zimmer. Dann klopfte ich an die Tür von Rose. Ein etwas verschlafenes „Herein!“ folgte. Als ich den Raum betrat, fand ich Rose im Bett liegend, unter der Decke versteckt.

	„Wie spät ist es?“ Ein seltener Anblick, sie so müde zu sehen. Ansonsten konnte sie es kaum erwarten, irgendwas zu tun. Eventuell hatte sie gestern ein Gläschen Wein zu viel erwischt.

	Mit einem Grinsen im Gesicht versuchte ich, sie zu motivieren: „Kurz nach neun, also höchste Zeit, um produktiv zu werden.“

	Sie steckte kurz den Kopf aus der Decke: „Komm in zwei Stunden nochmal.“ Und weg war sie wieder.

	So leicht ließ ich mich aber nicht abwimmeln: „Ach was, glaub mir, wenn du von meiner Idee hörst, bist du in Kürze wieder auf den Beinen. Wir gehen auf ein Abenteuer.“ Ein schwarzer Haarschopf blitzte hinter der Decke hervor. Ich gewann langsam ihre Aufmerksamkeit. „Was hältst du davon, wenn wir zur Abwechslung mal die Dinge selbst in die Hand nehmen?“

	Ihre gedämpfte Stimme drang aus der Decke: „Worauf willst du hinaus, Amelia?“

	„Ganz einfach, wir machen den Anführer der Gefallenen ausfindig.“ Ich wusste, dass diese Aussage bei Rose Wirkung zeigen würde.

	Sofort schlüpfte sie unter der Bettdecke hervor: „Wie war das?“ Sie wirkte erschrocken und neugierig zugleich. „Schön und gut, ich verstehe schon, worauf du hinauswillst, aber wie willst du das anstellen? Seit über einer Woche diskutieren die Weisen darüber, dass selbst wenn sie etwas unternehmen wollten, sie nicht dazu in der Lage wären. Immerhin kennt keiner den Ort, an dem er sich befindet.“

	Es stimmte. Niall zufolge war das Hauptargument der Zwillinge, dass keiner wusste, wo genau sich die Gefallenen formierten und ihre Befehle entgegennahmen. Grundidee eines Gegenschlags wäre, das Problem direkt bei der Wurzel zu packen. Niall und Helena hatten schon mehrmals vorgeschlagen, den Ort zu suchen, den Anführer zu eliminieren und so die Gefallenen in alle Richtungen zu zerstreuen. Durch Alex wusste ich mittlerweile, dass die gefallenen Engel nie ein großes Problem dargestellt hatten, bis zu dem Zeitpunkt, an dem einer von ihnen das Ruder übernahm. Die Idee wäre also eigentlich sehr gut, hätten wir nicht das Problem mit dem unbekannten Aufenthaltsort.

	Doch ich glaubte, eine Lösung zu wissen: „Hör zu, Rose. Was ich dir jetzt sagen werde, muss auf jeden Fall unter uns bleiben. Alexander bringt mich um, wenn er von meinem Vorhaben erfährt, hast du verstanden?“ Sie nickte. „Gut, kommen wir zum Wesentlichen. Zu allererst brauche ich ein funktionierendes Telefon.“

	Schon hatte Rose einen Einwand: „Da scheitert die ganze Angelegenheit bereits. Wir sind hier mitten im nirgendwo und Handys wurden uns verboten.“

	Ich grinste: „Das stimmt so nicht ganz. Niall hat mir erzählt, dass es ganz in der Nähe eine Kleinstadt geben muss. Es dürfte nicht schwer sein, diese zu finden.“

	Rose stimmte zu: „Ich fliege einfach über das Areal und nehme dich mit, dann sind wir ganz schnell dort.“

	„Genau.“ Nun fuhr ich fort mit dem eigentlichen Plan. „Wenn wir erst einmal dort sind und ein Telefon haben, rufe ich Troy an.“

	Und wieder konnte ich nicht ausreden: „Was? Troy? Den Troy? Bist du verrückt?“

	Genervt seufzte ich: „Jetzt lass mich doch mal erklären, Rose! Wenn das so weitergeht, sitzen wir noch morgen hier!“ Endlich war sie still. „Ja, den Troy, den gefallenen Engel. Wir rufen bei der Uni an und besorgen uns seine Kontaktdaten. Sobald ich ihn angerufen habe, wird es nicht lange dauern, bis er meinen Standort herausgefunden hat, da bin ich mir sicher. Ich warte in der Zwischenzeit an einem öffentlichen Ort, bestenfalls in einem Café oder Restaurant auf ihn. Und wenn er da ist, reden wir.“

	Wieder konnte Rose nicht still sein: „Was willst du denn mit so einem reden? Amelia, der ist durch und durch böse! Und durchtrieben noch dazu! Er wird dir niemals verraten, wo sich ihr Versteck befindet!“

	Schulterzuckend antwortete ich: „Das muss er auch gar nicht. Ich muss ihn nur ablenken. Dann kommst du ins Spiel. Wenn ich ihn lange genug provoziert habe, nutzt du die Gelegenheit und stiehlst sein Handy. Wenn wir das Ding haben, machen wir uns aus dem Staub. Du wartest einfach in der Toilette auf mich und ich schleiche mich mit dem Vorwand, auf die Toilette zu müssen, raus. Und selbst wenn er etwas merkt, an einem öffentlichen Ort kann er uns nichts anhaben, er würde zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Wir haben also leichtes Spiel.“

	„Klingt einfach. Ich bin zwar alles andere als begeistert, ihn wiederzusehen, aber das Warten ist noch schlimmer.“ Es wunderte mich nicht, dass ich Rose so schnell für die Sache begeistern konnte. „Wann geht’s los?“

	Ihr Tatendrang steckte mich regelrecht an: „Morgen früh. Wir lassen es einfach so aussehen, als würden wir den Tag verschlafen. Bis die anderen merken, dass wir nicht hier sind, sind wir wieder zurück.“

	Es gab nichts mehr zu sagen. Die Sache stand fest. Morgen würde es losgehen. Ich war nervös, aber die Entschlossenheit überwiegte. Es war einfach schon längst an der Zeit, etwas zu unternehmen.

	 

	Der Abend vor dem entscheidenden Tag und ich konnte nicht schlafen. Die ganze Zeit hatte ich die Rolle der völlig übermüdeten Amelia perfekt gespielt, damit mein Alibi für den nächsten Tag glaubwürdiger erschien. Nun lag ich im Bett und bekam kein Auge zu. Ironie des Schicksals.

	Ich blickte auf die Uhr. Kurz vor Mitternacht. Die anderen würden wohl bereits tief und fest schlafen oder zumindest auf ihren Zimmern sein, dachte ich. Also beschloss ich, nach unten zu gehen. Hier drin fiel mir so langsam die Decke auf den Kopf. 

	In kurzer Hose und T-Shirt wanderte ich nach unten und ging auf die Terrasse. Die frische Luft tat mir gut. Ich atmete ein paarmal ein und aus. Dann starrte ich in die Ferne. Was machte ich bloß hier? Wie war ich nur in all das hineingeraten?

	„Schon wieder Schlafprobleme?“ Niall riss mich aus meinen Gedanken. Ich war für einen kurzen Moment zusammengezuckt. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.“ Er starrte in den Garten. „Da hatten wir wohl denselben Einfall, was?“

	Ich antwortete nicht. Irgendwie hatte ich keine Lust dazu. Mein Kopf war leer, gleichzeitig stieg ein bedrückendes Gefühl in mir hoch. Ich war nervös wegen dem morgigen Tag. Nicht aber, weil ich Angst vor Troy hatte, sondern davor, was geschehen würde, wenn Rose und ich scheiterten. Was wäre dann? Würden wir noch länger in der Sommerresidenz bleiben müssen? Wie lange würde das noch so weitergehen?

	Niall musterte mich genau: „Du hast doch irgendwas. Was liegt dir am Herzen?“

	„Das Übliche.“ Da Niall nichts darauf entgegnete, setzte ich fort. „Es deprimiert mich, nichts unternehmen zu können. Versteh mich nicht falsch, ich finde es wirklich schön hier, aber es ist dennoch, wie…“

	„Ein Gefängnis.“ Erstaunt schaute ich ihn an. „Auch, wenn der Käfig aus Gold ist, es ist und bleibt ein Käfig.“ 

	Besser hätte er es nicht treffen können. Ob Niall sich Vorwürfe machte? Er tat wirklich alles in seiner Macht Stehende, um die Weisen zum Handeln zu bewegen, bisher jedoch mit wenig Erfolg. Für ihn war das auch alles andere als aufheiternd.

	Und dennoch blieb er positiv: „Komm mit, Amelia. Wir lenken dich jetzt ein bisschen ab. Es bringt nichts, Trübsal zu blasen.“

	„Wo gehen wir denn hin?“ Meine Finger kribbelten, als er mich an der Hand nahm und nach drinnen brachte.

	Als er vor dem Billardtisch stehen blieb, wusste ich schon Bescheid: „Lust auf eine Runde? Der Verlierer macht eine Woche lang den Abwasch.“

	Sein Lächeln steckte mich an: „Sicher, dass du so viel riskieren willst? Ich bin gut, musst du wissen.“

	Wieder folgte ein Grinsen seinerseits: „Da sind wir schon zwei.“ Er platzierte die Kugeln und reichte mir einen Queue. Dann machte er eine übertrieben höfliche Verbeugung. „Ladies first.“

	Ich ließ mich nicht beirren und legte los. Mit dem ersten Stoß verteilte ich die Kugeln quer über dem Tisch und versenkte eine. Konzentriert arbeitete ich mich weiter vor und nahm die nächste Kugel ins Visier. Auch diese fand ohne Probleme ihren Weg ins Loch.

	Niall stand in der Zwischenzeit mit verschränkten Armen da und beobachtete mich genau. Meine Aufmerksamkeit jedoch galt den Kugeln, was dazu führte, dass ich schon die nächste versenkte.

	Kleinlaut bemerkte Niall: „Wenn du so weitermachst, komme ich gar nicht mehr zum Zug.“ Ich antwortete nicht, sondern grinste nur. 

	Dann begab ich mich in Position, um die nächste Kugel in Angriff zu nehmen. Ich beugte mich nach vorne, holte zweimal aus, doch beim dritten Mal stupste etwas gegen mein linkes Bein. Leider hatte ich das zu spät bemerkt und so ging die Kugel ins Leere. 

	Als ich zu Niall blickte, der gerade wieder einen Schritt zur Seite machte, blickte er gekünstelt unauffällig in die Luft. Ich zog eine Augenbraue hoch: „Da, wo ich herkomme, nennt man das Sabotage, mein lieber Niall.“

	Er zuckte mit den Schultern: „Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst.“ Mein Blick klebte noch immer auf ihm. „Na gut, weil ich kein Unmensch bin, lasse ich dich den Versuch wiederholen.“

	Ich schüttelte den Kopf und ging erneut in Position. Diesmal achtete ich aus dem Augenwinkel darauf, was Niall machte. Als er wieder näherkam, fragte ich. „Was wird das, wenn ich fragen darf?“

	„Darf ich dir nicht über die Schulter blicken? Ich dachte, von dir kann man hier noch was lernen?“ Er stand dicht hinter mir. Wieder versuchte ich auszuholen, doch ich konnte mich nicht mehr konzentrieren.

	Also richtete ich mich auf und drehte mich um: „Niall, wärst du so freundlich und…“ Ich verstummte, als ich in sein Gesicht sah. Sein Blick war ernst geworden. Kein Lächeln mehr. Niall sah mir tief in die Augen. Er war nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Ich fasste hinter mich auf den Billardtisch und stützte mich ab. Als er seine Hände auf meine Hüfte legte, zuckte ich zusammen. Mein Herz schlug schneller. Seine linke Hand fuhr hinter meinen Nacken und Niall kam näher, immer näher. Ich schloss meine Augen und als er mich endlich küsste, fiel all die Anspannung von mir ab.

	Niall presste sich an mich und küsste mich immer weiter. Ich legte meine Hände auf seine Brust und krallte mich darin fest. Dann entfernte er sich kurz von mir und blickte an mir runter. Immer hatte ich gehofft, dass mich irgendwann jemand mit einem solchen Blick ansehen würde. Niall tat es.

	Seine eisblauen Augen wanderten an mir hinab und er packte mich an der Hüfte. Kurzerhand hob er mich auf den Tisch. Er griff immer fester zu und drückte mich an seinen Körper, während seine Lippen meinen Hals und Nacken küssten. Ich vergrub meine Nase in seinen Haaren.

	Alles fühlte sich so richtig an, aber dennoch zog ich die Notbremse: „Warte einen Moment, Niall.“ Augenblicklich lockerte sich sein Griff und er sah mich an. „Versteh mich nicht falsch, ich genieße das alles sehr, glaub mir. Dennoch will ich nichts überstürzen.“

	Wieder war ich angespannt und erwartete seine Reaktion. Ich wollte ihn nicht vergraulen, aber das Ganze ging mir dann doch etwas zu schnell. Außerdem wusste ich nicht, wie er mich sah. Was war ich für ihn? Eine willkommene Abwechslung?

	Und noch im selben Moment bereute ich diesen Gedanken, denn Niall reagierte perfekt. Er hob mich vom Tisch, küsste meine Stirn und legte liebevoll seine Arme um mich: „Tut mir leid, wenn ich etwas vorschnell war. Es ist nur schwer, dir zu widerstehen. Du gibst von nun an das Tempo an, in Ordnung?“ Ich stimmte ihm zu, indem ich ihn noch einmal zärtlich küsste.

	Dann musste ich gähnen, woraufhin Niall mir seinen Arm anbot: „Darf ich Sie auf ihr Zimmer geleiten, Mylady?“ Das kostete mich ein Lachen. Ich nahm das Angebot an und Niall brachte mich nach oben. An der Tür küsste er mich noch einmal und als er mir eine gute Nacht wünschte, konnte man ihm regelrecht ansehen, dass er mich wohl jetzt schon vermissen würde. 

	Mit einem Lächeln fiel ich ins Bett und schlief innerhalb kürzester Zeit ein.

	 

	Ich war noch im Tiefschlaf, als Rose gegen die Tür hämmerte. Ein Blick auf den Wecker verriet mir, dass es erst fünf Uhr früh war. Viel Schlaf hatte ich also nicht bekommen. Dennoch raffte ich mich auf und öffnete Rose die Tür. 

	Sofort stürmte sie herein und hüpfte auf Zehenspitzen auf und ab: „Mann, ich bin so aufgeregt! Komm schon, zieh dich an!“ Sie bemühte sich offensichtlich, so leise wie möglich zu sein und flüsterte nur.

	Ohne ihr zu antworten, ging ich ins Bad und machte mich fertig. Dann schlüpfte ich in meine Sachen und ging gemeinsam mit Rose nach unten. Wir schlichen durch die Gänge bis zur Haustür. Kurz davor hielt ich Rose aber auf: „Warte mal, lass uns lieber über die Terrasse nach draußen gehen. Bei der riesigen Tür ist das Risiko zu hoch, dass sie jemand ins Schloss fallen hört.“

	Rose nickte nur und folgte mir zum Wohnzimmer. Dort angekommen öffnete ich die Terrassentür und wollte gerade einen Fuß nach draußen setzen, als plötzlich jemand aus dem Hintergrund fragte: „Was macht ihr denn?“

	Zeitgleich sprangen Rose und ich in die Luft. Robin hatte mir den Schreck meines Lebens eingejagt. Als wir erkannten, um wen es sich handelte und uns Robin noch immer mit fragendem Blick ansah, gerieten wir in Erklärungsnot. Ich sah Rose an, sie sah mich an, aber beide brachten wir kein Wort heraus.

	Robin kratzte sich am Hinterkopf: „Oh Mann, so wie ihr ausseht, möchte ich es gar nicht wissen, oder?“

	Ich seufzte: „Na gut, Karten auf den Tisch. Aber wehe du erzählst es irgendjemandem, Robin! Hast du verstanden? Das muss unter uns bleiben.“ Beinahe verängstigt nickte er. „Rose und ich gehen nach draußen in die Stadt. Wir haben dort etwas Wichtiges zu erledigen, von dem die anderen aber nichts wissen dürfen. Besonders Alexander nicht.“

	Nun wurde er neugierig: „Geht das noch etwas präziser? Worum geht es genau?“ Ich zögerte noch. „Und denk gar nicht dran, mich anzulügen, Amelia. Du weißt genau, dass ich dich sofort durchschaue.“

	Während ich noch immer nicht mit der Sprache rausrücken wollte, verkürzte Rose die Angelegenheit: „Himmel nochmal, wir wollen uns in der Stadt mit Troy treffen. Dort luchsen wir ihm sein Handy ab, wir finden die Koordinaten des obersten Gefallenen heraus und alles ist in Butter. Klar soweit?“

	Das war wohl etwas zu viel für ihn. Robin saß mit offenem Mund auf der Couch und starrte uns an. Zuerst blickte er zu Rose, dann zu mir, dann wieder zu Rose. Er wartete wohl darauf, dass wir ihm mitteilten, dass das alles nur ein Scherz sei. 

	Ehe er all seine Einwände auf uns niederregnen lassen konnte, übernahm ich: „Hör zu, ich halte es nicht mehr länger aus, tatenlos hier rumzusitzen. Bitte, Robin! Lass uns gehen und sag den anderen nichts. Wir werden vorsichtig sein und dass Rose mich beschützen kann, müsstest du doch am besten wissen.“ Er überlegte. „Ich bitte dich!“

	Endlich war er zu einem Entschluss gekommen: „Ihr seid um Punkt drei wieder zurück, verstanden? Wenn du auch nur eine Minute drüber bist, gebe ich Alexander Bescheid. Ohne Kompromiss.“

	„Du bist der Beste, Robin!“ Und schon stürmte ich mit Rose bei der Tür hinaus, ehe er es sich anders überlegen konnte. Im Nachhinein betrachtet war Robins Vorschlag Gold wert.

	 

	Die Stadt war nicht schwer zu finden. Rose hatte sie binnen kürzester Zeit aus der Luft ausgemacht und mich dann mitgenommen. Nun waren wir hier und standen mit einem Handy, das Rose kurzerhand aus der Tasche einer älteren Dame gestohlen hatte, im Park.

	„Weißt du schon, was du sagen wirst?“ Rose hopste von einem Bein auf das andere. Sie war noch hibbeliger als sonst.

	Ich zuckte mit den Schultern: „Viel muss ich eigentlich nicht sagen. Er soll nur herausfinden, wo ich bin und möglichst nicht mitkriegen, dass es geplant war, ihn herzulocken.“

	Diese Worte im Kopf behaltend begann ich zu wählen. Dann klingelte es. Obwohl es nur wenige Sekunden waren, kam es mir wie eine Ewigkeit vor. Was, wenn er nicht abheben würde?

	Mein Problem erledigte sich sogleich, als Troy sich meldete: „Wer ist da?“ Mir stockte der Atem, als ich seine Stimme hörte. Die Bilder von der Nacht, in der ich das erste Mal seine wahre Gestalt gesehen hatte, kamen wieder hoch. „Hallo? Melde dich gefälligst!“

	Dann fasste ich Mut: „Hallo, Troy. Schon lange nichts mehr von dir gehört. Dabei warst du anfangs so begeistert von mir.“ Es kam nichts zurück. „Erinnerst du dich etwa nicht mehr an mich?“

	Seine Stimme hatte sich verändert. Sie war wieder zu dem schaurigen Zischen geworden: „Ich vergesse nie eine entkommene Beute. Wie komme ich zu der Ehre deines Anrufs, mein Täubchen?“ Es schien ganz so, als hätte er den Köder geschluckt. Er wollte das Gespräch in die Länge ziehen, um meine Position ausfindig zu machen. Niall hatte mir erzählt, dass die Gefallenen mit den modernsten Mitteln arbeiteten, um Schützlinge zu orten. Deshalb war ich mir auch sicher, dass mein Plan funktionieren würde.

	„Eigentlich wollte ich dich nur fragen, wie es sich anfühlt, versagt zu haben?“ Die Wut, die ich in diesem Gespräch zeigen wollte, musste ich nicht vorspielen. „Ich bin nun an einem sicheren Ort, an einem Ort, wo du mich niemals finden wirst. Und selbst wenn, du könntest mir rein gar nichts anhaben. Das ist das letzte Mal, dass du etwas von mir hörst oder siehst, du elendes Monster!“ Mit diesen Worten legte ich auf.

	Rose applaudierte: „Das war gut, Amelia. Sehr glaubwürdig. Glaubst du, er hat es geschluckt?“

	Ich ging voraus: „Das wird sich zeigen. Komm, wir suchen uns einen Platz in dem Café dort hinten. Dann checken wir gleich mal die Toiletten und alle anderen Fluchtwege.“

	 

	Es war Nachmittag, kurz vor drei. Bald würde Robin Alexander warnen, aber das war mir im Moment egal. Rose wartete seit Stunden ungeduldig in einer etwas abgeschiedenen Ecke des Restaurants. Schließlich durfte man uns nicht gemeinsam sehen.

	Je länger ich wartete, desto nervöser wurde ich. Bei jeder Person, die an den großen Fensterfronten des Cafés vorbeiging und deren Gesicht ich nicht sofort erkannte, schien mein Herz für einen Moment auszusetzen. Und gerade als ich daran zweifelte, dass er überhaupt noch auftauchen würde, sah ich ihn. 

	Obwohl ich mich darüber freute, dass der Plan bis jetzt funktioniert hatte, musste ich das blanke Entsetzen in meinem Gesicht widerspiegeln. Schließlich sollte Troy ja glauben, dass das alles nicht geplant war. Er selbst hatte ein breites Grinsen im Gesicht, als er das Café betrat und sich schamlos auf den freien Platz gegenüber setzte.

	„Hallo, meine Hübsche. Wieso denn so überrascht? Freust du dich denn gar nicht?“ Von dem netten Mann, den er auf der Uni noch so perfekt gespielt hatte, war nichts mehr zu sehen.

	Ich ließ meine Hände zittern: „Wie hast du mich gefunden? Das kann doch gar nicht sein. Alexander hat gesagt, dass ich hier in Sicherheit bin!“

	Er zog die Augenbrauen hoch: „Wir leben im 21. Jahrhundert, Liebes. Es ist nicht allzu schwer, ein Handy zu orten. So viel zu deinem Beschützer. Wo ist er eigentlich?“ Neugierig blickte er durch die Gäste. Rose war zum Glück außer Sichtweite.

	Ich log ihn an: „Ganz in der Nähe. Also pass besser auf, was du tust!“

	„Netter Versuch, meine süße, kleine Amelia. Wenn Alexander in der Nähe wäre, hätte er mich schon längst aus dem Restaurant gezerrt. So gut kenne ich deinen Beschützer nun auch schon.“ Er blickte auf die Uhr. „Wie lange seid ihr schon getrennt, hm? Wenn es schon länger ist, sollte ich mich vielleicht damit beeilen, dich umzubringen. Das würde dich zwar nicht zu einer von uns machen, aber dein lästiger Beschützer wäre Geschichte.“

	Die Aussage war wie ein Weckruf für mich. Bei aller Planung und Vorbereitung hatte ich eine wichtige Sache außer Acht gelassen. Es ging hier nicht nur um mich. Ich riskierte nicht nur mein Leben, sondern auch das von Alexander. Der Gedanke brachte mich aus dem Konzept.

	„Na? War das etwa ein wunder Punkt?“ Troy las in meinem Gesicht wie in einem offenen Buch. Ich musste mich wieder konzentrieren und ihn weiter provozieren. Je schneller er die Fassung verlor und unachtsam wurde, desto eher konnte Rose sein Handy stehlen. Schon als er hereinkam sah ich es deutlich aus seiner rechten, hinteren Hosentasche hervorblitzen.

	Also weiter: „Wenn du mir auch nur ein Haar krümmst, wird Alex dich finden und zur Strecke bringen. Und glaub mir, das wird keine angenehme Angelegenheit für dich.“

	Er lachte: „Drohst du mir etwa? Amelia, ich dachte, dass du etwas schlauer wärst.“ Er stützte beide Arme auf dem Tisch ab und beugte sich zu mir. Sein Gesicht war nun ganz nahe bei meinem. Das war Roses Chance! „Wenn du mir noch einmal drohst, meine liebe Amelia, überlege ich mir vielleicht doch noch einmal, ob ich dich nicht zu einer von uns mache. Dein Beschützer wird dir doch wohl erklärt haben, wie die Sache funktioniert, oder?“

	Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Rose aufstand und in unsere Richtung kam, während Troy weitersprach: „Ich gebe dir ein paar kleine Stichworte: Folter, Verstümmelung, Vergewaltigung. Das alles erwartet dich, wenn du mir in die Finger fällst und ich nicht so gnädig bin, deinem unbedeutenden Leben sofort ein Ende zu setzen.“

	Rose war nur noch ein paar Schritte entfernt und Troy hörte nicht auf: „Ach ja, da wäre noch etwas. Es war ein Fehler, dich hier mit mir zu treffen.“ Gleich war Rose am Zug. „Das kannst du deiner kleinen Freundin hinter mir übrigens auch gleich mitteilen.“ Rose erstarrte in der Bewegung.

	Das Blut gefror in meinen Adern als ich versuchte, die Situation noch irgendwie zu retten: „Was meinst du? Ich…“

	Doch Troy ließ das gar nicht erst zu: „Sieh dich mal um, meine Liebe. Hattest du wirklich gedacht, dass ich allein kommen würde? Dafür bist du doch viel zu wertvoll.“ Ich blickte durch das Café und musste der bitteren Wahrheit ins Auge blicken. An fünf weiteren Tischen saßen Männer und Frauen mit hämischem Grinsen im Gesicht. „Wenn du denkst, dass ich davor zurückschrecke, deine Freundin zu töten, nur, weil es Zeugen gibt, irrst du dich gewaltig. Es braucht nur eine kurze Handbewegung von mir und meine Freunde hier tränken die Straßen mit Blut.“ 

	Es nützte nichts. Ich musste mir eingestehen, dass unser Plan gescheitert war und winkte Rose zu mir. Sie nahm neben mir Platz. Nun saßen wir da. Uns waren die Hände gebunden. Schuldgefühle stiegen in mir hoch. Ich hatte mit dieser Aktion nicht nur mein und Roses Leben aufs Spiel gesetzt, sondern auch das vieler Unschuldiger. 

	Also konnte ich nur noch Schadensbegrenzung betreiben: „Wir werden tun, was du verlangst, Troy. Aber bitte lass die Menschen dieser Stadt in Ruhe.“

	Man konnte ihm richtig ansehen, wie sehr er die ganze Sache genoss: „Wieso denn plötzlich so unterwürfig? So macht das doch keinen Spaß.“ Ich reagierte nicht. In Gedanken suchte ich verzweifelt nach einer Lösung, doch ich musste feststellen, dass es keine gab. Unsere letzte Hoffnung war Robin und es war gerade Punkt drei Uhr. Wir mussten Zeit schinden.

	Auch Rose schien das begriffen zu haben und stieg in das Gespräch ein: „Was willst du von uns? Es gibt doch bestimmt etwas, das wir dir geben können, damit du uns gehen lässt.“ 

	Leider war unser Gegenüber nicht so begeistert von der Idee: „Erklär mir mal, wieso ich mich auf einen Deal mit euch einlassen sollte. Was könntet ihr mir schon geben, das für mich von Interesse wäre? Das Einzige, das ich will, ist euer beider Leben und so wie ich das sehe, liegt das bereits in meiner Hand.“

	Rose schaute verzweifelt zu mir, während ich weiter nachdachte. Troy aber wurde ungeduldig: „Schluss mit den Spielchen! Ihr beiden kommt jetzt mit mir nach draußen. Wenn ihr euch weigert, leiden alle hier darunter. Eure Entscheidung.“

	Ohne zu zögern, stand ich auf und folgte Troy nach draußen. Rose blieb dicht bei mir. Ich merkte, wie angespannt sie war. Offensichtlich rechnete sie damit, jederzeit kämpfen zu müssen. Als ich kurz nach hinten blickte, sah ich, dass uns die anderen Gefallenen folgten. Es waren fünf an der Zahl. 

	Leise flüsterte ich Rose zu: „Denk gar nicht daran, irgendwas zu unternehmen, Rose. Sie sind zu sechst, das schaffst du nie.“ Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und nickte. Die Hilflosigkeit machte ihr zu schaffen.

	„Da rein.“ Troy hatte uns in eine Seitengasse geführt. Hier war keine Menschenseele. Momentan wusste ich nicht, ob ich das gut oder schlecht finden sollte.

	Rose und ich gingen immer weiter, bis ganz nach hinten. Sackgasse. Hilflos blickte sie nach oben. Vermutlich überlegte sie, wie sie mich am besten hier rausschaffen konnte. Leider war die Gasse zu schmal, um wegfliegen zu können. Außerdem waren links und rechts Metallgitter und Leitern, an denen Troys Begleiter soeben hochkletterten. 

	Troys Grinsen wurde immer größer, bis seine Mundwinkel einrissen. Den Anblick hatte ich schon einmal ertragen müssen. Diesmal war die Situation aber noch brenzliger. Die spitzen Zähne ragten aus seinem Maul, während sich seine Augen schwarz färbten.

	„Hast du Angst vor dem Tod, Amelia?“ Das Zischen seiner Stimme machte mir Gänsehaut. „Weißt du, die meisten tun so, als wäre der Tod ein Bestandteil des Lebens, den man akzeptieren müsse. Wenn es aber dann soweit ist, haben sie denselben Ausdruck in den Augen, den ich gerade bei dir erkennen kann. Diese Verzweiflung. Wunderschön.“

	Mein Blick wurde finster: „Wenn ich schon sterbe, dann mit Würde. Du kannst mich nicht einschüchtern, Troy. Alles, was ich in dir sehe, ist ein bedauernswerter Mensch, der nicht den Mut aufgebracht hat, etwas an seinem Leben zu ändern. Du hast den einfachen Weg gewählt und bist letztendlich zu einem Gefallenen geworden. Du freust dich über die Verzweiflung anderer, obwohl deine ganze Existenz nur auf diesem einen Gefühl beruht. Ich habe keine Angst mehr vor dir, nur noch Mitleid.“

	„Jetzt reicht es!“ Troy stürmte auf mich zu. Aus seinen Fingern ragten lange Klauen, die er nun auf mich richtete.

	„Amelia, nein!“ Leider konnte Rose nichts tun, sie wurde von zwei Gefallenen festgehalten.

	Ich konnte mich nicht bewegen und starrte meinem Angreifer entgegen. Was sollte ich tun? Schreien? Wegrennen? Was sollte das alles bringen? Früher oder später würde er mich ja doch erwischen. Also stand ich einfach da und sah mein Ende kommen. Ich schloss die Augen und wartete auf den Schmerz.

	Dann zuckte ich zusammen. Ich hatte einen Luftzug gespürt und etwas war auf meine Wange gespritzt. War es Blut? Ich fasste mir ins Gesicht. Ja, es war Blut, aber nicht meines.

	Als ich meinen Kopf hob, sah ich, was los war. Vor mir stand Alexander mit dem Rücken zu mir. Er hatte Troy abgefangen, der nun über seiner Schulter hing und Blut spukte. Alexander hatte ihm ein Schwert in den Bauch gerammt. 

	Ich erschrak erneut, als links und rechts von mir drei Gefallene leblos auf dem Boden aufschlugen. Kurz darauf landete Niall neben mir und packte mich an den Schultern: „Ist alles in Ordnung? Du bist doch nicht verletzt?“ Völlig perplex schüttelte ich den Kopf. Noch immer wusste ich nicht, was eben passiert war.

	Mit kalter und gefühlloser Stimme wandte sich Alexander an ihn: „Hilf Rose.“ Niall zögerte nicht lange und nahm sich die beiden anderen Gefallenen vor. Binnen weniger Augenblicke waren sie tot. Niall war unfassbar stark.

	Plötzlich lachte Troy laut los: „Da ist er also, dein Beschützer! In allerletzter Minute! Was für ein Glück, nicht wahr?“

	„Halt die Klappe.“ Mit einer Handbewegung schleuderte Alex ihn von sich. Alexander war völlig ruhig. Es war fast schon beängstigend. „Du wirst uns jetzt verraten, wo sich euer Anführer versteckt. Anderenfalls wirst diesmal du derjenige sein, der leidet.“

	Wieder lachte Troy: „Ach ja, wirklich?“ Plötzlich ging alles blitzschnell. Troy griff in seine linke Hosentasche und zog ein Springmesser hervor. Dieses warf er mit einer solchen Wucht auf Alexander, dass es einem Geschoss aus einer Pistole gleichkam. Alexander reagierte zu spät, doch Troy hatte die Rechnung ohne mich gemacht.

	„Alex, pass auf!“ Mit diesen Worten stieß ich ihn im letzten Augenblick weg. Dass ich dann in die Schussbahn geraten würde, hatte ich nur leider nicht bedacht. Ein stechender Schmerz fuhr durch meine Schulter, als das Messer durch die Haut drang. Ich ging zu Boden.

	Nun war Alexander nicht mehr ruhig: „Was machst du denn da, verdammt?“ Er beugte sich über mich. „Nicht bewegen, hörst du?“

	Mir wurde schwindlig, obwohl ich bereits am Boden lag. Ich lachte bitter: „Pass auf, sonst glaube ich noch, dass du dir wirklich Sorgen um mich machst.“

	Er schob seine Hände vorsichtig unter meinen Rücken und hob mich hoch: „Still jetzt, Amelia. Du brauchst deine Kräfte noch.“ Mein Kopf sank auf seine Brust. Ich fühlte mich so schwach.

	„Ich bring ihn um!“ Nialls Worte hallten durch meinen Kopf.

	Auch Rose hörte ich nur noch leise: „Nicht, wir brauchen die Informationen von ihm!“

	„Ist mir egal. Nun ist es was Persönliches!“ Mir wurde schwarz vor Augen, als ich die Kampfgeräusche hörte.

	Alexanders Stimme war das Letzte, das ich mitbekam, bevor ich das Bewusstsein verlor: „Alles wird gut, Amelia. Ich bin bei dir.“

	 

	Das nächste, an das ich mich erinnern kann, waren heftige Kopfschmerzen. Ich griff mir an die Stirn und kniff die Augen zusammen. Dann hörte ich eine vertraute Stimme neben mir: „Gut, du bist wach. Wurde auch langsam Zeit.“

	Ich öffnete die Augen und blickte nach links. Dort saß Alexander auf einem Stuhl an meinem Bett. Als ich mich aufrichten wollte, fuhr ein Schmerz durch meine linke Schulter. Ich ließ mich wieder ins Bett sinken.

	„Langsam. Auch Heldinnen brauchen ihre Ruhe.“ Erst wusste ich nicht, was er meinte, doch dann fiel mir alles wieder ein.

	Panisch fragte ich Alex: „Wie geht es den anderen? Ist jemand verletzt? Und wo ist Troy? Haben wir die nötigen Informationen? Bitte sag nicht, dass das alles umsonst war.“

	Alexander schüttelte den Kopf: „Beruhige dich erst mal. Ich erkläre dir alles.“ Ich atmete ein paarmal durch. Dann setzte Alex fort. „Du warst mehrere Stunden bewusstlos. Die Wunde an deiner Schulter ist tief und der Schock dürfte dazu beigetragen haben, dass du so lange geschlafen hast. Den anderen geht es gut, mir übrigens auch, dank dir. Er hatte direkt auf mein Herz gezielt. Hätte er es mit dieser Wucht getroffen, hätte er es mir wohl glatt aus der Brust gerissen. Das steckt selbst ein Schutzengel nicht weg.“

	Es machte den Anschein, als würde sich Alexander schämen. Die Frage war nur, ob er sich schämte, weil ich ihn gerettet hatte oder weil er mich davor so mies behandelt hatte. Egal, was es war, ich genoss die Reue in seinem Blick.

	„Der Beschützer wurde vom Schützling beschützt. Was für eine Ironie.“ Er antwortete nicht. 

	„Wieso hast du das getan?“ Ich konnte ihn kaum verstehen, weil er so leise sprach. „Ich denke seit Stunden darüber nach und komme auf keine Antwort. Also, wieso hast du es getan?“

	Seinem Blick ausweichend antwortete ich: „Keine Ahnung. Weil ich keine Schuldgefühle haben wollte. Weil ich dich als Beschützer noch brauche. Weil ich dir noch etwas länger auf die Nerven gehen will. Such dir was aus.“

	Er sah mich vorwurfsvoll an: „Kannst du auch mal ernst bleiben, Amelia? Ich sitze seit Stunden hier und bin nicht in der Verfassung für Scherze.“

	Das ließ mich aufhorchen: „Moment mal, das gehört doch nicht zu deinen Aufgaben als Beschützer, wenn ich mich nicht irre. Ich bin hier völlig sicher und dennoch bist du hiergeblieben? Die ganze Zeit?“

	Alexander schwieg, also sprach ich weiter: „Du magst mich nicht, bleibst aber trotzdem hier bei mir, obwohl du es nicht musst. Dich soll man verstehen.“ Er entgegnete weiterhin nichts. „Gut, dann hast du hier meine ernst gemeinte Antwort, wenn du schon nichts sagst. Ich habe mich zwischen dich und das Messer geworfen, weil ich nicht wollte, dass dir etwas passiert. Aus irgendeinem hirnrissigen Grund mag ich dich nämlich, Alexander.“ Staunen machte sich in seinem Gesicht breit. „Ja, ob du es glaubst oder nicht, es ist so. Es war vom ersten Moment an so. Egal, wie gemein du zu mir bist und egal, wie sauer ich auf dich bin, du bist Teil meines Lebens. Auch wenn ich mich noch so sehr dagegen wehre, es hilft alles nichts. Antwort genug?“

	Nun nickte er wenigstens. Dann war es still im Raum. Es war fünf Uhr morgens. Die anderen schliefen noch. Nur Alex und ich waren wach und führten das wohl merkwürdigste Gespräch, das ich jemals führen musste.

	„Hast du Hunger?“ Er kaute nervös auf seiner Unterlippe.

	Mit hochgezogenen Augenbrauen fragte ich: „Wie bitte? Das ist das Einzige, das dir jetzt dazu einfällt?“

	„Nun ja, ich habe gerade daran gedacht, dass du dir viel mitgemacht hast und lange geschlafen hast. Dann bemerkte ich, dass du schon seit einer halben Ewigkeit nichts mehr gegessen hast und wollte vorschlagen, dir Frühstück zu holen.“ In dem Moment tat er mir fast schon etwas leid. Er konnte wohl einfach nicht aus seiner Haut und das erste Mal fiel mir auf, dass er sich richtig bemühte.

	Also stimmte ich zu: „Du hast recht.“

	Sofort stand er auf: „Bleib hier, ich bringe dir alles.“ Der sonst so faule Alexander, der in den letzten zwei Wochen keinen Finger krumm gemacht hatte, wenn es um Arbeiten im Haus ging, wollte mir also Frühstück machen. Das konnte ja heiter werden.

	 

	„Was treibt der bloß so lange?“ Ich war bereits an dem Punkt angelangt, an dem ich Selbstgespräche führte. Konnte man es mir verübeln? Alexander war schon eine halbe Stunde weg. Vielleicht hatte er sich einfach aus dem Staub gemacht, dachte ich.

	Da ging plötzlich die Tür auf und der folgende Anblick war unvergesslich. Vollbepackt stolperte Alexander ins Zimmer. Er hatte ein Tablett aufgetrieben und darauf allerhand Köstlichkeiten platziert. Das Frühstück sah gut aus. Frisches Gemüse, ein Omelett, gebratener Speck, Brötchen, Marmelade und noch viel mehr. Ich wusste gar nicht, wo ich hinschauen sollte. 

	„Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich habe ja gar nicht gewusst, wie anstrengend es ist, ein ordentliches Frühstück zu machen.“ War das eben eine Anerkennung dessen, was ich in den letzten Tagen immer gemeinsam mit Niall gemacht hatte? Ich musste grinsen. „Hier, bitte. Lass es dir schmecken.“

	Frühstück im Bett, daran konnte ich mich gewöhnen. Ich ließ es mir nicht zweimal sagen und begann zu essen. Alexander beobachtete mich gespannt, woraufhin ich lächelte: „Schmeckt gut. Du kannst ja doch kochen.“ Ein Anflug von Stolz war in seinem Gesicht zu sehen. „Nun gut, während ich esse könntest du mir den derzeitigen Stand der Dinge erzählen. Was haben wir von Troy herausgefunden?“

	Alex zögerte etwas: „Nun ja, Troy hatte nicht wirklich die Möglichkeit, uns noch allzu viel zu verraten. Du warst schon beinahe ohnmächtig, da hat sich Niall um ihn gekümmert.“

	Ich legte das Besteck nieder: „Du meinst…“

	Er nickte: „Er hat ihn getötet. Schnell und effizient, aber nicht allzu hübsch anzusehen, wenn man das so sagen kann.“ Ein fragender Blick meinerseits folgte. „Er hat ihn geköpft. Mit einem Schlag.“

	Verdutzt schaute ich zu Boden. Irgendwie war ich schockiert, irgendwie auch nicht. Etwas Besseres als „So viel zum Thema Informationsbeschaffung“ fiel mir dann auch nicht ein.

	Doch Alexander korrigierte mich: „Ganz umsonst war die Sache nicht. Wir haben immerhin Troys Handy und Robin meinte, dass er bestimmt etwas rausholen könnte. Frag mich nicht, wie, aber er kann anscheinend die ungefähren Koordinaten des Unterschlupfs der Gefallenen herausfinden.“ 

	Das klang doch schon mal vielversprechend. Ich aß weiter. Eigentlich wollte ich noch fragen, wie sie uns gefunden hatten, aber grundsätzlich lag es auf der Hand. Robin hatte vermutlich nicht dichtgehalten und es Alexander erzählt. Es gab also keine ungeklärten Fragen mehr.

	Dennoch schien Alex noch etwas zu sagen zu haben: „Ich…“ Wieder zögerte er. „Ich war ein riesiger Idiot, Amelia. Es tut mir leid. Mein Verhalten dir gegenüber war unfair, das weiß ich nun. Und ich möchte dich aufrichtig um Entschuldigung bitten.“

	Seit langem brachte mich Alexander mal wieder zum Lächeln: „Entschuldigung angenommen. Wäre aber ganz nett, wenn du in Zukunft etwas freundlicher zu mir wärst, auch wenn du mich nichts magst.“

	„Aber ich mag dich doch.“ Ich starrte ihn an. „Du bist ein toller Mensch, Amelia. Intelligent, freundlich, schlagfertig, großzügig, immer auf andere bedacht, vieles kann ich von mir nicht behaupten, nicht mehr. Willst du die Wahrheit hören? Eigentlich beneide ich dich, denn alles, was du hast und immer schon hattest, wurde mir früh genommen und ich konnte es ein Leben lang nicht zurückgewinnen.“

	Endlich war der Moment gekommen, in dem ich die Frage stellen konnte, die mich schon lange beschäftigte: „Alexander, ich weiß, dass du nicht darüber sprechen willst, aber es würde einiges leichter machen. Erzählst du mir von deiner Vergangenheit?“

	Er atmete tief durch: „Es ist an der Zeit, nicht wahr? Nun gut.“ Alexander nahm neben mir am Bett Platz, während ich das Tablett auf den Nachttisch stellte. Es war merkwürdig, ihm so nahe zu sein.

	Dann begann er: „Meine Kindheit war deiner gar nicht so unähnlich. Ich hatte viele Freunde, eine großartige Familie, einfach viele Menschen um mich, die mich liebten und schätzten. Damals wusste ich noch gar nicht, was das alles wert war.“ Irgendwie konnte ich ihn verstehen. Auch ich hatte nie bemerkt, was ich hatte. Ich wollte einfach raus aus der Kleinstadt und die Welt sehen. Nun vermisse ich mein Zuhause jeden Tag.

	Alex sprach weiter: „Bis sich alles schlagartig änderte. Es war die Hochzeit meiner ältesten Schwester und alle waren da. Eltern, Großeltern, Tanten, Onkel, Geschwister, Freunde, Bekannte, einfach alle. Auch ich lebte in einer Kleinstadt, musst du wissen und damals kannte noch jeder jeden. Ich war immer der Jüngste und wurde von allen gemocht. An diesem schicksalhaften Tag war ich zwölf Jahre alt.“

	Ein Lächeln flog über sein Gesicht: „Ich liebte meine ältere Schwester über alles und ihr Verlobter war schon immer ein Vorbild für mich. Alle haben sich auf die Hochzeit gefreut, doch dieser schöne Tag sollte zum schlimmsten meines Lebens werden.“ Das Lächeln verschwand. „Während der Zeremonie brach plötzlich Panik aus. Es brannte im Gebäude und das Feuer griff schnell um sich. Wir wollten fliehen und stürmten zu den Fluchtwegen, doch alles war verbarrikadiert. Niemand konnte rein oder raus. Wir waren gefangen.“

	Ich bekam Gänsehaut und Alex sprach weiter, wie in Trance: „Die panischen Schreie von all den Menschen, die mir so wichtig waren, werde ich nie vergessen.“

	Als er nicht mehr weitermachte, fragte ich nach: „War das der Tag, an dem du zu einem Schutzengel geworden bist? Bist du an diesem Tag gestorben?“

	Er lachte bitter: „Ich wünschte, es wäre so. Als bereits alles um uns rauchte und brannte, verlor ich allmählich das Bewusstsein. Rund um mich brachen meine Eltern und Geschwister zusammen. Das Hochzeitskleid meiner Schwester brannte lichterloh und ihr Verlobter konnte ihr nicht helfen, da ihn der Rauch in die Knie zwang. Kurz bevor ich die Augen schloss, hörte ich ein lautes Klirren. Heiße Splitter flogen mir entgegen und verbrannten meine Haut. Dann packten mich zwei starke Arme und hoben mich in die Luft. Ich hatte das Gefühl zu fliegen, ehe ich endgültig ohnmächtig wurde.“

	„Dein Beschützer.“ Es konnte nur so sein. Ich war mir völlig sicher. „Du wurdest von deinem Schutzengel gerettet, ist es nicht so?“

	Alexander nickte: „Das nächste, an das ich mich erinnern konnte, war das Aufwachen in einem Hotelzimmer. Zunächst dachte ich, dass alles nur ein schlimmer Alptraum gewesen sei, doch bald merkte ich, dass die Wunden an meinem Körper echt waren. Als ich mich aufrichten wollte, wurde ich von einem jungen Mann aufgehalten. Ich hatte ihn noch nie gesehen, doch bald sollte sich herausstellen, dass er schon immer da war und mich an diesem Tag gerettet hatte. Lange Rede, kurzer Sinn, von dem Moment an war er der einzig wichtige Mensch in meinem Leben und so sollte es auch bleiben.“

	„Wie…“ Ich zögerte, diese Frage zu stellen. Es war etwas, das man nicht so einfach aussprechen konnte.

	Zum Glück nahm Alex mir das ab: „Du fragst dich, wie ich gestorben bin, nicht wahr?“ Mit einem kurzen Nicken stimmte ich zu. „Zuvor erzähle ich dir noch, wie es nach dem Tod aller wichtigen Menschen in meinem Leben weiterging. Julien, so hieß mein Beschützer, erklärte mir, dass Gefallene hinter mir her waren und das Feuer gelegt hatten. Er erzählte mir alles, was ich wissen musste und dann begaben wir uns auf Reisen. Immer auf der Flucht vor den Gefallenen durchstreiften wir verschiedenste Länder.“

	Trauer machte sich in Alexanders Gesicht breit: „Er war wie ein Bruder für mich und schaffte es, meinem so sinnlosen Leben doch noch irgendeinen Inhalt zu geben. Fünfzehn Jahre lang zogen wir Seite an Seite durch die Welt. Es gab nur uns beide und das reichte mir.“

	„Wie ist er gestorben?“ Alex war überrascht, als ich diese Frage stellte. 

	Er ballte die Hände zu Fäusten: „Auf die gleiche Art und Weise wie alle anderen. Er wurde ermordet. Wir waren letzten Endes doch von den Gefallenen entdeckt worden und es waren einfach zu viele. Julien stellte sich gegen sie und schrie mich an, ich solle fliehen. Und das tat ich, ihm zuliebe. Von diesem Zeitpunkt an war ich allein.“

	Stille. Alexander schwieg und kämpfte mit den Tränen. In seinen Augen spiegelten sich Trauer, Wut und Verzweiflung wider. All das musste schon viele Jahre zurückliegen und noch immer hatte es so großen Einfluss auf ihn. Das hatte Niall also gemeint, das war Alexanders schwere Bürde.

	Ich legte meine Hand auf seine Schulter: „Darf ich dir noch eine letzte Frage stellen? Wann bist du gestorben? Ich meine, wie alt warst du?“

	Seine Stimme zitterte: „Ich wollte mich umbringen, glaub mir, doch die Angst, dass ich zu einem Monster werden würde, siegte. Also starb ich eines natürlichen Todes. Allein. Im Alter von neunzig Jahren.“

	Es gab nichts mehr zu sagen, das hätte Alex auch nicht mehr gekonnt. Ich beugte mich zu ihm und umarmte ihn. Die Schmerzen in meiner Schulter waren mir egal, denn sie waren nichts, verglichen mit Alexanders Qualen. Er war einsam, allein und verbittert. Und das beinahe sein ganzes Leben lang. All die Wut, die ich auf ihn gehabt hatte, wandelte sich nun in Mitleid um. Ich hatte keine Ahnung. 

	So saßen wir nun da, Beschützer und Schützling. Und ich fasste einen Entschluss: ich wollte von nun an immer für ihn da sein. Im zweiten Leben sollte er das erfahren, was ihm im ersten genommen wurde: Liebe, Freundschaft und Zuneigung.

	 

	Alexander und ich hatten uns an diesem Tag noch stundenlang unterhalten. Ich fing an, ihn wirklich zu mögen. Er war plötzlich wie ausgewechselt, so freundlich. Endlich stand nichts mehr zwischen uns, das war ein befreiendes Gefühl. 

	Auch sonst war in den letzten Tagen alles gut gelaufen. Robin machte langsam Fortschritte mit Troys Handy, Rose beschäftigte mich untertags und jeden Abend stand Niall vor meiner Tür, damit wir den Tag miteinander ausklingen lassen konnten. 

	Mittlerweile küsste er mich ohne Hemmung zur Begrüßung und zum Abschied. Ansonsten schonte er mich, da meine Schulter noch immer nicht ganz verheilt war. Meist saßen wir nur nebeneinander im Bett und kuschelten uns vor den Fernseher oder führten Gespräche zu verschiedensten Themen. Die anderen hatten zum Glück noch nichts mitbekommen, da Niall sich immer sehr spät zu mir schlich und auch mitten in der Nacht wieder ging. Irgendwie wollten wir die Sache noch nicht allzu offiziell machen, schließlich hatten wir andere Probleme und keiner von uns wusste so recht, wie Alexander reagieren würde. Ich war immerhin sein Schützling, den er mittlerweile ja mochte, und Niall war sein bester Freund, zumindest früher einmal. Ich rechnete schon mit einer nicht allzu freudigen Reaktion, falls er es herausfinden sollte.

	Wie in den Nächten zuvor wartete ich auf Niall, der spät dran war. Es war schon fast Mitternacht, doch plötzlich öffnete sich die Tür und er schlüpfte herein. Als ich ihn sah, musste ich augenblicklich lächeln: „Schön, dich zu sehen. Heute etwas später?“

	Er flüsterte: „Ja, ich wäre beinahe von Alex erwischt worden. Er hat gesehen, dass ich nach oben gegangen bin, da habe ich so getan, als hätte ich ihn sprechen wollen, der alten Zeiten willen. Grundsätzlich hatte ich das schon länger vor, also war es sogar ehrlich gemeint. Und eine gute Ausrede obendrein.“

	„Was ist rausgekommen? Habt ihr euch versöhnt?“ Mit Niall hätte Alexander einen guten Freund zurückgewonnen.

	Und so war es ihm zufolge auch: „Es ist gut gelaufen. Er hat sich für die Narbe entschuldigt und dafür, wie er sich verhalten hat. Ich habe ihm gesagt, dass es gar nichts zu verzeihen gäbe und dann haben wir das eine oder andere Bier auf der Terrasse getrunken und in Erinnerungen geschwelgt. Deshalb meine Verspätung. Tut mir leid.“ Er küsste mich auf die Stirn.

	Ich grinste: „Das ist schön. Es scheint bergauf zu gehen mit ihm. Finde ich gut. Er wächst mir langsam ans Herz.“

	Niall setzte sich aufs Bett und legte den Arm um mich: „Hoffentlich nicht zu sehr.“ Ich wusste nicht recht, wie ich darauf reagieren sollte, woraufhin Niall lächelte. „Das war ein Scherz, Amelia. Nichtsdestotrotz werde ich ein Auge auf Alex haben müssen. Bei einer so großartigen Frau kann man sich schnell mal verlieben. Ich spreche aus Erfahrung.“

	„Ach, tust du das?“ Schnell drückte ich ihm einen Kuss auf die Wange, woraufhin Niall mich zu sich zog und mich auf den Mund küsste. Länger. Leidenschaftlicher.

	Als er sich wieder entfernte, musterte er mich von oben bis unten und biss sich auf die Unterlippe. Ich fragte nach: „Was denn?“

	Er schüttelte den Kopf: „Du weißt ja gar nicht, was ich mit dir anstellen würde, wenn die Verletzung schon verheilt wäre.“ Mir wurde warm und ich spürte, wie mein Gesicht etwas rot wurde. Auch ich musste zugeben, dass ich mich schon immer mehr zu Niall hingezogen fühlte. Er war sehr geduldig, doch an seinen Blicken merkte ich, dass er mehr wollte.

	Dann machte ich einen Vorschlag: „Möchtest du heute vielleicht die Nacht hier verbringen?“ Niall horchte auf. „Ich finde den Gedanken schön, neben dir einzuschlafen, weißt du? Du musst natürlich nicht, wenn du lieber in deinem eigenen Bett schläfst.“

	Ein Lächeln kam über seine Lippen: „Und ich dachte schon, du fragst nie. Liebend gerne, Amelia.“ Wieder zog er mich zu sich und ich legte meinen Kopf auf seine Brust. Sein Herz schlug schneller als sonst. Hatte ich ihn nervös gemacht?

	Ich entspannte mich und fühlte mich rundum wohl. Niall war einfach umwerfend.

	 

	Der nächste Morgen brach an. Ich war gestern in Nialls Armen eingeschlafen, während er noch wach blieb. Aus diesem Grund war ich auch vor ihm auf den Beinen. Es war ein tolles Gefühl, neben ihm aufzuwachen. Ich schmiegte mich noch etwas an ihn und hob dann neugierig die Decke hoch. Er musste vor dem Einschlafen sein Shirt ausgezogen haben. Vermutlich war ihm heiß.

	Vorsichtig fuhr ich über seine Bauchmuskeln. Seine Haut war warm. Plötzlich küsste er meinen Haarschopf. Ich sah hoch und blickte in ein verschlafenes, aber vollends zufriedenes Gesicht: „Guten Morgen, Sonnenschein.“

	Er war süß, wenn er noch müde war. Ich musste lächeln: „Ebenfalls guten Morgen. Wie war deine Nacht?“

	Nach kurzem Gähnen antwortete er: „Kann mich nicht erinnern, je besser geschlafen zu haben. Wie geht’s deiner Schulter?“

	Ich bewegte sie etwas und bemerkte dann verwundert: „Gut, wie es aussieht. Ich spüre fast nichts mehr. Wurde auch langsam Zeit, dass es besser wird.“

	„Na wenn das so ist.“ Er rollte sich auf mich und verteilte viele kleine Küsse auf meinem Gesicht. Lachend versuchte ich, mich zu wehren, aber ich war hilflos. Mein ganzes Gesicht kribbelte.

	Plötzlich hämmerte jemand gegen die Tür. Niall erstarrte in der Bewegung und ich hielt mir erschrocken den Mund zu. Alexanders Stimme drang hindurch: „Amelia? Bist du schon wach? Kann ich reinkommen?“

	Entsetzt schaute ich zu Niall, der mir durch Mimik und Gestik zu verstehen gab, dass ich antworten sollte. Das tat ich dann auch: „Alexander? Ähm, nein, warte! Ich bin nackt!“ Niall schlug sich mit der Hand auf die Stirn. Erst jetzt bemerkte ich, dass die Ausrede etwas unvorteilhaft war, falls Alex dann doch reinkommen und Niall in meinem Bett vorfinden würde.

	Alexanders genervte Reaktion folgte: „Dann zieh dir was an oder schlüpf unter die Decke! Ich muss was mit dir besprechen.“

	„Moment noch!“ Ich wandte mich flüsternd an Niall. „Geh ins Badezimmer und versteck dich hinter dem Duschvorhang.“ Er rollte sich von mir runter und verschwand blitzschnell im Bad.

	Dann fragte Alex nochmal: „Kann ich jetzt endlich reinkommen?“ Ich stimmte zu und er betrat das Zimmer. „Was machst du denn für ein Gesicht? Du siehst aus, als wärst du einem Gespenst begegnet.“

	Ich kratzte mich am Hinterkopf: „Du hast mich eben erschreckt. Ich habe noch geschlafen, da hämmerst du plötzlich gegen die Tür. Was gibt es denn so Dringendes?“

	Er schien mir die Geschichte zu glauben und ging nicht mehr weiter darauf ein: „Naja, mir ist eingefallen, dass Rose in einer Woche Geburtstag hat. Und da dachte ich mir, dass wir eine kleine Party organisieren könnten. Zurzeit haben wir nichts Besseres zu tun. Außerdem kenne ich Rose schon lange genug, um zu wissen, wie wichtig ihr Geburtstag für sie ist. Sie freut sich jedes Jahr schon Wochen zuvor darauf.“

	„Dass ausgerechnet du vorschlägst, eine Party zu machen, wundert mich.“ Ich musste mich bemühen, nicht in Richtung Bad zu schauen. „Aber gut, wieso nicht? Gib mir eine halbe Stunde, dann mache ich mich fertig und gebe Niall Bescheid. Er kann uns sicher helfen, die nötigen Sachen zu besorgen.“

	Alex nickte: „Geht klar. Mach du dich nur fertig, ich wecke in der Zwischenzeit Niall.“

	„Nein, nein, das wird nicht nötig sein! Ich kann das doch machen.“ Ein verwirrter Blick von Alexander folgte. Ich musste mir schnell was einfallen lassen. „Sprich du lieber mit Robin. Ihr zwei habt noch keinen so guten Draht zueinander und das kann man ja im Rahmen der Party ändern, oder etwa nicht? Das würde Rose mehr freuen als alles andere.“

	Es wunderte mich, dass er mir nicht in die Augen sah, sondern an mir vorbei auf den Boden: „Hab schon verstanden. Bis später.“

	Und weg war er. Sein Verhalten war äußerst merkwürdig. Vorsichtig schlich Niall wieder aus dem Bad: „Ist er weg?“ Ich nickte nur. „Das war knapp. Versteh mich nicht falsch, früher oder später müssen wir es ihm sagen, aber bei ihm ist der richtige Zeitpunkt immer ganz wichtig. Dieser entscheidet darüber, ob er es freundlich akzeptiert oder mir eine reinhaut.“

	Schockiert blickte ich an die Stelle, an der auch Alexanders Augen zuvor hafteten: „Ich hoffe, du hast das nicht allzu ernst gemeint. Anderenfalls würde ich mir Sorgen machen.“ So deutete ich auf den Boden, wo Nialls T-Shirt lag. Alex musste es gesehen haben.

	„Na großartig.“ Niall griff sich auf die Stirn. „Heute ist echt nicht mein Tag, wie es aussieht. Ansprechen oder ignorieren?“

	Ich hob sein Shirt auf und drückte es ihm in die Hand: „Erst mal ignorieren, momentan können wir sowieso nichts tun. Du gehst jetzt erst einmal auf dein Zimmer und passt auf, dass du nicht erwischt wirst. Wir treffen uns in einer halben Stunde unten, um alles Nötige für die Geburtstagsfeier zu besprechen. Ab mit dir!“ Ein kurzer Kuss und schon scheuchte ich ihn aus dem Zimmer. 

	 

	„Okay, wir haben Partydekoration, Bier, Wein, Schnaps, Cocktails, etwas zum Knabbern, Pizza mit verschiedenen Belägen, Partyspiele und Geschenke. Fehlen noch Musik und eine gute Ablenkung.“ Alexander hatte den Überblick.

	Ich meldete mich zu Wort: „Darf ich die Musik übernehmen? Rose und ich haben uns zwar nur eine Woche lang ein Zimmer geteilt, aber sie hat mir ihre Playlist gezeigt. Ich stelle eine neue Liste mit ihren Lieblingssongs und noch ein paar weiteren zusammen.“

	Er schrieb das auf die Liste: „Musik macht Amelia, in Ordnung. Bleibt noch die Ablenkung. Irgendwie müssen wir sie am Nachmittag vom Haus weglocken, damit wir bis zum Abend alles fertigkriegen. Irgendwelche Ideen?“

	Nun war Niall dran: „Das mache ich. Ich spreche mich mit Helena ab und sage Rose, dass sie eine Audienz bei ihr hat. Dann sprechen wir ein wenig über Datenerhebung, Registrierung aller Beschützer inklusive Lebenslauf und so weiter. Damit können wir sie schon ein paar Stunden beschäftigen.“ Innerlich musste ich lachen. Das würde Rose gar nicht gefallen, aber immerhin bekam sie eine Überraschungsparty.

	„Lasst die Beweise verschwinden! Rose ist gerade aufgewacht!“ Robins Warnung versetzte uns alle in Bewegung. Alex steckte die Liste ein, Niall ging auf die Terrasse, ich stellte mich in die Küche und tat so, als würde ich mir was zu trinken holen.

	Dann kam die verschlafene Rose im Pyjama bei der Tür herein: „Guten Morgen, allerseits. Wieso seid ihr denn schon alle wach?“

	Alex zuckte mit den Schultern: „Kann ja nicht jeder so lange schlafen.“

	„Magst du auch was trinken?“ Ich ging mit zwei Gläsern aus der Küche, während Niall von der Terrasse hereinkam. 

	Als ich ihr das Glas in die Hand drückte, sah sie uns alle skeptisch an: „Na gut, dann gehe ich wieder auf mein Zimmer und ziehe mich um.“

	„Ich komme mit!“ Gemeinsam mit Rose ging ich in Richtung Treppe. 

	Niall wollte uns gerade folgen, als Alex ihn aufhielt: „Warte noch kurz, ich muss mit dir sprechen.“ Mir schwante Übles. Ich hielt Rose am Arm fest und gab ihr zu verstehen, dass wir noch kurz warten sollten. In sicherer Entfernung versteckten wir uns hinter dem Türrahmen und blickten um die Ecke. Zum Glück stand Alex mit dem Rücken zu uns, sodass er uns nicht sehen konnte.

	Er wandte sich an Niall: „Komm mal etwas näher.“ Nichtsahnend folgte Niall der Anweisung und stand Alex direkt gegenüber. Plötzlich verpasste ihm Alexander einen Faustschlag ins Gesicht, sodass Niall zurücktaumelte. Erschrocken hielt ich meinen Mund mit beiden Händen zu. „Das war dafür, dass du dir ausgerechnet meinen Schützling ausgesucht hast!“

	Niall richtete sich auf und wollte etwas sagen, als er ihm gleich nochmal eine verpasste: „Und das hier, damit du nicht vergisst, was ich mit dir mache, wenn du sie verletzt!“ Diesmal ging er zu Boden.

	Ehe Niall wieder aufstand, fragte er: „War‘s das oder kann ich mich auf noch einen Schlag einstellen?“ Er schien nicht sauer zu sein.

	Alexander reichte ihm die Hand: „Das war’s fürs Erste.“ Er half ihm auf.

	Dann entgegnete Niall: „Ich schätze, das habe ich verdient. Tut mir leid, ich hätte es dir früher sagen sollen.“

	Alex nickte: „So hättest du dir vielleicht eine der beiden erspart. Aber mal im Ernst, wie stehst du zu Amelia? Wie ernst ist dir die Sache?“

	Niall verzog keine Miene: „Viel ernster, als ich am Anfang geglaubt habe. Ich habe mich in sie verliebt, Alexander. Glaub mir, ich habe mich dagegen gewehrt, aber sieh sie dir doch mal an. Sie ist unglaublich.“

	Die Stimme meines Beschützers klang nachdenklich: „Ja, das ist sie. Es steht nicht in meiner Macht zu entscheiden, mit wem sie zusammen sein will, aber vergiss niemals, dass ich nicht nur ihr Beschützer bin, sondern mittlerweile auch ihr Freund. Also wiederhole ich mich noch einmal: solltest du sie jemals verletzen, war das nicht der letzte Faustschlag, den du abbekommen hast.“ Mit ernstem Gesicht stimmte Niall zu.

	Rose zog mich in Richtung Treppe: „Okay, du kommst jetzt mit auf mein Zimmer und erzählst mir alles, verstanden? Ich fasse es nicht, dass du das mir gegenüber nie erwähnt hast!“ Ich hatte wohl keine andere Wahl, als ihr alles zu erklären. Danach musste ich einen Abstecher zu Robin machen, schließlich war er mein bester Freund und ich brauchte jemand Unvoreingenommenen zum Reden.

	 

	Der große Tag war da: Rose hatte Geburtstag. Bisher hatte unser Plan einwandfrei funktioniert. Rose war seit ein paar Stunden außer Haus und wir waren bereits mit der Dekoration fertig. Alexander machte gerade drei Flaschen Bier auf: „Hier, ihr zwei! Das haben wir uns redlich verdient.“

	Mit zustimmendem Lächeln nahm ich die Flasche entgegen. Auch Robin zögerte nicht. Stolz begutachteten wir unser Werk. Wir hatten alles bunt geschmückt, der Name Rose hing an jeder Wand, die Getränke waren gekühlt und die Partyspiele vorbereitet. Fehlte nur noch der Ehrengast.

	Ich nützte die kurze Pause, um mich hinzusetzen und über die vergangene Woche nachzudenken. Eigentlich war nicht viel passiert. Alexander und Niall verstanden sich wieder, Robin verbrachte den Tag damit, die Koordinaten herauszufinden, während ihn Rose dabei unterstütze und ich erholte mich weiter von meiner Verletzung.

	Mittlerweile verbrachte ich viel Zeit mit Alexander, was ich irgendwie gut fand. Andererseits kam es mir komisch vor, dass er so freundlich und zuvorkommend war. Seit der Auseinandersetzung mit Troy hatte er sich grundlegend geändert. Mir war zwischenzeitlich so, als würde er meine Gesellschaft regelrecht suchen. Wenn Niall bei mir war, machte er sich aber schnell aus dem Staub. Vermutlich ärgerte ihn das Ganze immer noch, dachte ich. Die langen Gespräche, die Alex und ich am Abend auf der Terrasse führten, ließen den Tag schneller vergehen.

	Nialls Annäherungsversuche waren wieder etwas zaghafter geworden, seit ihm Alex wegen mir eine reingehauen hatte. Ich muss zugeben, dass mich das störte. Es gefiel mir jedoch, dass ich jeden Tag merkte, wie sehr er mich wollte. Nun war es wohl soweit, dass ich den ersten Schritt machen musste, wenn es um körperliche Annäherung ging. Als ich so darüber nachdachte, wurde mir klar, dass mir Küsse allein nicht mehr reichten.

	Es klopfte an der Haustür. Robin sprang sofort auf: „Sie sind da, alles in Position!“ Er war so süß. Schon den ganzen Tag hatte er sich bemüht, den Tag für Rose so besonders wie möglich zu gestalten. 

	Dann betrat Rose den Raum und ihre Augen wurden immer größer. Die Freude in ihrem Gesicht war unbeschreiblich und sie steckte uns alle damit an. Robin stimmte „Happy Birthday“ an und wir sangen ihr ein Ständchen, während Rose vor lauter Aufregung umherhopste. Das war wohl einer der schönsten Momente der letzten Wochen.

	Die Party startete großartig und die Stimmung riss den ganzen Abend lang nicht ab. Wir spielten verschiedenste Partyspiele, sangen Karaoke und tanzten zu Roses Lieblingssongs. Der Alkohol trug noch zusätzlich zu der ausgelassenen Stimmung bei. 

	Als wir dann die riesige Pizza aus dem Ofen nahmen und uns alle zum Essen an den Tisch setzten, ergriff plötzlich Robin das Wort: „Also, meine Freunde, neben all den Feierlichkeiten zu Roses Geburtstag möchte ich heute noch etwas bekanntgeben.“ Alle lauschten gespannt seinen Worten. „Ich bin gestern Abend fertig geworden. Wir haben eine vielversprechende Auswahl an Orten, an denen sich das Hauptquartier der Gefallenen befinden könnte.“

	Augenblicklich hörten alle zu essen auf. Wir tauschten erstaunte und gleichzeitig erfreute Blicke aus, bis Niall das aussprach, was wir alle dachten: „Das ist ja großartig! Wie viele Orte sind es?“

	Robin antwortete: „Fünf an der Zahl. Sie sind über die ganze Erde verteilt, aber das sind definitiv die Plätze, an denen sich Troy öfter über einen längeren Zeitraum in den letzten Monaten aufgehalten hat.“ Er verschränkte die Arme. „Und da haben wir auch schon das Problem. Ihr seht, dass das alles nur auf Spekulationen beruht. Was, wenn Troy in den letzten Monaten gar nicht dort war? Was, wenn diese Orte bewusst gewählt wurden, um uns eine Falle zu stellen?“

	Alexander grübelte: „Du hast recht. Es ist zu riskant. Wir können nicht systematisch einen Ort nach dem anderen absuchen. Das würde zu sehr auffallen und ehe wir die tatsächliche Position gefunden haben, ist keiner mehr dort.“

	„Und was machen wir jetzt?“ Rose war nicht mehr so fröhlich wie vor wenigen Minuten.

	Also übernahm ich das Ruder: „Im Moment machen wir gar nichts. Heute ist nicht der Tag, an dem wir uns den Kopf zerbrechen sollten. Ab morgen suchen wir nach einer Lösung und ich bin mir sicher, dass wir eine finden werden.“

	Meine Worte zeigten Wirkung und so griffen alle wieder nach dem Essen. Niall holte noch ein paar Getränke und später ging es dann ans Cocktailmixen. Der Abend sollte noch lange nicht enden.

	 

	„Nicht so laut.“ Ich musste kichern. „Du weckst ihn noch auf.“

	Alex lachte lauthals: „Den weckt so schnell nichts mehr auf.“ Er hatte bereits Tränen in den Augen. „Oberster Ausbildner, jüngstes Mitglied der Weisen und seit neuestem auch Weichei, wenn es darum geht, ein paar Kurze zu trinken. Ich kann nicht mehr!“ 

	Leider steckte er mich wieder mit seinem Lachen an, immerhin war ich auch alles andere als nüchtern. Irgendwie war das gemein Niall gegenüber, aber es war ja auch wirklich zum Schreien.

	„Pass auf seinen Kopf auf!“ Zu zweit hievten wir ihn vom Wohnzimmer über die Treppe hoch in Richtung Schlafzimmer. Niall lag wahrlich im Koma. Von einem Moment auf den anderen war er eingeschlafen und er wachte einfach nicht mehr auf. Alexanders Trinkspiel war wohl doch zu viel des Guten gewesen. 

	Robin und Rose waren auch keine allzu große Hilfe. Die zwei waren auf der Couch eingeschlafen, wo Alex und ich sie liegen ließen. Für Niall war leider kein Platz mehr und ich wollte ihn nicht einfach am Boden schlafen lassen.

	„Das war eine blöde Idee.“ Alex mühte sich sichtlich ab, damit ihm Niall nicht aus den Händen glitt. „Der ist wie ein nasser Sack.“ Auch für mich war es keine leichte Aufgabe, schließlich war ich kein solches Muskelpaket wie mein Beschützer.

	„Vorsicht!“ Meine Warnung kam zu spät. Niall fiel zu Boden. Ein dumpfes Geräusch hallte durch den Gang, als sein Kopf am Holzboden aufschlug. Ich ließ seine Füße los und schlug die Hände über den Kopf. „Verdammt! Ob er sich wehgetan hat?“

	Alexander war keine große Hilfe. Er kugelte sich vor Lachen, wortwörtlich. Mit verschränkten Armen blickte ich auf ihn herab: „Bist du fertig? Es sind noch ein paar Meter.“ Er gab Geräusche von sich, die ich noch nie zuvor gehört hatte. Mir war gar nicht klar, dass er imstande war, so viel zu lachen.

	Als er sich endlich wieder einkriegte, schnaufte er heftig: „Na komm, das letzte Stück trage ich ihn allein.“ Kurzerhand schulterte er Niall und torkelte mit ihm zur Tür. Verzögert aber doch schien der Alkohol auch bei Alexander Wirkung zu zeigen.

	Dann war Niall endlich im Bett und Alexander brachte mich noch zu meinem Zimmer. Als wir davorstanden, war ich erleichtert: „Vielen Dank, Alex.“ Ich zuckte zusammen. „Alexander meinte ich natürlich. Tut mir leid, langsam könnte ich es mir echt merken.“

	Verlegen antwortete er: „Wenn du willst, kannst du mich ruhig Alex nennen. Wer sonst, wenn nicht du?“ Ich war überrascht. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass er mir das anbietet. Bisher hatten ihn neben seiner Familie nur zwei Menschen so nennen dürfen, wie ich erfahren hatte. Niall und sein einstiger Beschützer Julien. Auch wenn es nur ein Name war, diese Geste zeugte von viel mehr.

	Er blickte zu Boden und lächelte: „Weißt du, seit letzter Woche geht es mir besser. Dein Leben lang habe ich dich von mir ferngehalten, weil ich nicht wahrhaben wollte, dass mir jemals wieder jemand so viel bedeuten könnte, wie all die Menschen, die ich verloren habe.“ Nun sah er mich an. „Doch nun ist es so.“

	Güte und tiefste Zuneigung waren in seinem Blick zu sehen, als er mich anlächelte. Ein merkwürdiges Gefühl stieg in mir hoch, Wärme und Wohlbefinden. Ich wusste nicht, wo ich das einordnen sollte und ehe ich mir meiner Gefühle sicher sein konnte, berührten Alexanders Lippen die meinen. Er küsste mich, während ich in der Bewegung erstarrte.

	Plötzlich zuckte er zusammen und entfernte sich von mir. Er machte einen Schritt zurück und griff sich auf die Stirn: „E-es tut mir leid, ich wollte nicht…“ Von einem Moment auf den anderen mied er jeglichen Blickkontakt und bewegte sich zu seinem Zimmer. „Gute Nacht, Amelia.“ Weg war er. 

	Da stand ich also. Mit offenem Mund, aufgerissenen Augen und einem Kopf, der jeden Moment zu explodieren drohte. Was war da eben geschehen? Das durfte nicht wahr sein. Er war mein Beschützer, mein Freund, hatte mich aufwachsen sehen und jahrelang gemieden. Und nun küsste er mich? Was sollte das? Ich zwang mich, nicht weiter darüber nachzudenken und ging auf mein Zimmer.

	 


Kapitel 5

	Das dunkle Geheimnis

	 

	 

	Mein Schädel brummte, mir war speiübel und alles drehte sich. Obwohl eine leere Flasche Wein neben mir lag, war ich mir nicht sicher, ob ich nur verkatert war oder mich mein schlechtes Gewissen plagte. Am liebsten wäre ich den ganzen Tag im Bett geblieben. Es gab nur leider ein Problem: ich hatte keinen Wein mehr.

	„Mist, ich hätte mehr Flaschen nehmen sollen.“ Diese Worte murmelnd rollte ich aus dem Bett und knallte auf den Boden. Mein Körper tat noch nicht so recht das, was ich von ihm verlangte.

	Nichtsdestotrotz musste ich in die Küche. Das Kopfweh würde wohl erst vergehen, wenn ich wieder nüchtern war oder noch weiter trank. Die Entscheidung fiel mir nicht schwer. Wenig koordiniert, aber dennoch darum bemüht, leise zu sein, torkelte ich aus meinem Zimmer. Nachdem ich die Treppe geschafft hatte, ging ich in die Küche. 

	Da Robin und Rose noch immer auf der Couch lagen, öffnete ich den Kühlschrank so leise wie möglich. Dann sah ich den ersehnten Schmerz- und Gewissenstöter. Zwei Flaschen Wein waren noch da. Ich nahm beide mit.

	Als ich den Kühlschrank zumachte und mich in Richtung Tür drehte, blieb mein Herz fast stehen. Vor Schreck ließ ich eine Flasche fallen, die mein Gegenüber gerade noch auffing. 

	Mit wehmütigem Blick überreichte er mir dann die Flasche und murmelte: „Da hatten wir wohl die gleiche Idee.“

	Schulterzuckend antwortete ich: „Ich bin dir wohl zuvorgekommen. Das waren die letzten beiden.“ Um die unangenehme Stille zu brechen, machte ich einen Vorschlag. „Wenn du mit in mein Zimmer kommst, trete ich dir vielleicht eine Flasche ab.“

	Anfangs zögerte er, doch dann: „Mir wird wohl keine andere Wahl bleiben. Nüchtern überlebe ich den Tag nicht.“ 

	So gingen wir beide über die Treppe hoch zu meinem Zimmer. Alex schloss die Tür hinter sich, während ich mich aufs Bett fallen ließ. Dann nahm er Platz auf der kleinen Couch gegenüber.

	„Hier!“ Ich warf eine Flasche rüber, die Alexander erstaunlich gut auffing. Das machte mich skeptisch. Er wirkte nicht so, als hätte er gestern allzu viel getrunken.

	Da er meine Skepsis bemerkte, klärte er mich auf: „Schnellerer Stoffwechsel. Ich muss dich schließlich beschützen können, mein Körper verarbeitet den Alkohol schnell.“

	Ich öffnete meine Flasche: „Praktisch.“

	Alex tat das Gleiche mit seiner: „Wie man es nimmt.“

	Wir machten beide einen großen Schluck. Ich verzog das Gesicht, aber danach wurde mein Kopfweh schon etwas besser. Der Wein zeigte Wirkung. So saßen wir eine Zeit lang da, ohne etwas zu sagen.

	Endlich machte Alexander den Anfang: „Tut mir leid.“ Ich horchte auf. „Ich hätte das nicht tun dürfen. Glaub mir, ich weiß schon, dass das falsch war und dass ich ein Vollidiot bin.“

	Ob es am Alkohol lag oder an der Tatsache, dass ich mich nicht weiter aufregen wollte, weiß ich nicht, aber ich blieb völlig ruhig: „Bei letzterem stimme ich dir voll und ganz zu, mein Freund.“

	„Beim Rest nicht?“ Er war verwirrt. „Es war doch falsch, was ich getan habe, oder etwa nicht?“

	Ich atmete tief durch: „Das kommt auf die Perspektive an. War es falsch Niall gegenüber? Definitiv. War es falsch mir gegenüber? Ja, denn ich hätte gerne eine kleine Vorwarnung bekommen. War es falsch dir selbst gegenüber?“ Diese Frage beantwortete ich nicht mehr. 

	Alex verstand, dass er nun dran war: „Können wir das Thema einfach lassen, Amelia? Das wäre mir im Moment am liebsten.“

	Gleichgültig zuckte ich mit den Schultern: „Natürlich können wir. Ich werde keinem davon erzählen, denn bis du dir darüber im Klaren bist, was das sollte, behandle ich das Ganze wie einen Fehler, den du gemacht hast, weil du zu viel getrunken hast.“

	Selten hatte ich Alexander so verunsichert erlebt: „Also sind wir noch Freunde?“

	Ich lächelte: „Ja, wir sind noch Freunde. Und als deine Freundin werde ich die ehrenvolle Aufgabe übernehmen, dir das nächste Mal eine zu verpassen, solltest du mich noch einmal küssen, ohne vorher um meine Erlaubnis zu bitten.“

	Er lachte verlegen. Dann tranken wir ohne weitere Worte unseren Wein und Alex verschwand wieder aus meinem Zimmer. Die Sache war erledigt, dachte ich zumindest.

	Die darauffolgenden Stunden verließ ich den Raum nicht. Mein Schädel brummte, denn ich zerbrach mir den Kopf darüber, wie ich denn so ruhig bleiben konnte, wenn mich doch gerade mein Beschützer, der mich kannte, seit ich ein Baby war, geküsst hatte. Wieso plagte mich mein Gewissen gegenüber Niall nicht?

	 

	Es war bereits dunkel, als ich mich aus dem Zimmer wagte. Ich hoffte, dass bereits alle schliefen und ich in Ruhe nach draußen gehen konnte. Die frische Luft würde mir sicher guttun, dachte ich. 

	Im Haus war es bereits still. Kein Licht brannte mehr und ich glaubte, mit meiner Vermutung richtig zu liegen, aber dann blickte ich durch die großen Fensterfronten nach draußen. Dort war jemand. Und zwar genau derjenige, den ich zumindest heute noch meiden wollte.

	Obwohl er mich noch nicht gesehen hatte, kehrte ich nicht um. Das wäre ihm gegenüber nicht fair gewesen. Also öffnete ich die Schiebetür und ging nach draußen. Dann nahm ich auf dem Liegestuhl neben ihm Platz.

	Niall wirkte nicht überrascht, dass ich ihm keinen Kuss gab: „Na, schon wieder Schlafprobleme?“ Ich nickte. „Der gestrige Abend war ziemlich heftig. Tut mir leid, falls ich es etwas übertrieben habe.“

	„Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Wir hatten alle unseren Spaß an dem Abend und du musstest auch einmal Dampf ablassen. Ist doch okay.“ Ohne bewusst darauf zu achten, merkte ich, wie meine Stimme freundlicher wurde. Niall hatte einen merkwürdig positiven Einfluss auf mich. Ich konnte wohl nicht bestreiten, dass ich ihn sehr mochte.

	„Was ist los mit dir, Amelia? Dir liegt doch was am Herzen, oder etwa nicht?“ Die Frage beunruhigte mich. Was sollte ich darauf sagen?

	Mir blieb nichts anderes übrig, als ehrlich zu sein: „Ich kann nicht klar denken, Niall. Das beschäftigt mich. Du bist so gut zu mir und dennoch kann ich dir nicht alles von mir geben. Versteh mich nicht falsch, ich mag dich wirklich, aber wie soll das alles weitergehen? Wir haben gestern Roses Geburtstag gefeiert und heute wieder nichts getan, um irgendetwas an der derzeitigen Situation zu ändern. Wir sind fünf Menschen, die gezwungenermaßen im gleichen Haus leben. Nicht weil wir es wollen, sondern weil wir müssen. Wie soll ich mir meiner Gefühle klarwerden, wenn ich doch quasi hier gefangen bin?“

	Ich fühlte mich schlecht und wollte das Gesagte noch im selben Moment zurücknehmen, doch Niall kam mir zuvor: „Wer hat denn behauptet, dass du dir deiner Gefühle bewusst sein musst?“ Ich machte ein verwirrtes Gesicht. „Mir ist klar, dass das hier keine Situation ist, in der man sich besser kennenlernen oder Entscheidungen für die Zukunft treffen kann. Amelia, das verlange ich nicht von dir. Deine Gegenwart tut mir gut und das genieße ich.“

	Ich schüttelte den Kopf: „Aber bei dem Gespräch mit Alex hast du was anderes behauptet. Ich habe mitbekommen, was du zu ihm gesagt hast.“

	Er war überrascht, fasste sich aber gleich wieder: „Dass ich mich in dich verliebt habe? War das nicht vorher schon offensichtlich, Amelia?“ Er lächelte mich an. „Ich mache kein Geheimnis daraus. Wieso sollte ich auch? Aber für mich bedeutet das nicht, dass ich dich in einer solchen Ausnahmesituation an mich binden kann oder will. Ich will dich nur um mich haben. Warum Gedanken an eine Zukunft verschwenden, die noch ungewiss ist?“

	Seine Worte waren unglaublich. Mit einem Mal kam ich zur Ruhe. Das hatte ich den ganzen Tag nicht geschafft. Niall war keineswegs gewöhnlich. Er besaß Reife und Weitblick. Mir schien, als hätte er längst begriffen, was in mir vorging, noch bevor ich es selbst wusste. Er war schließlich einer der Weisen. Und ich fühlte mich zurecht zu ihm hingezogen. Niall gab mir Sicherheit. Und das in einer Gesamtsituation, die mir bisher nur Unsicherheit gebracht hat.

	„Danke.“ Nun hatte auch ich ein Lächeln im Gesicht. „Du weißt ja gar nicht, wie viel mir unsere Gespräche bedeuten. Sie geben mir immer wieder Kraft, wenn ich diese verloren habe.“

	„Das ist doch schön.“ Seine Freundlichkeit und Güte waren einfach toll.

	Und als ich so neben ihm saß und die ganze Last von meinen Schultern fiel, kam mir ein Gedanke, den ich schon längere Zeit aussprechen wollte: „Niall, kann ich dich vielleicht noch um etwas bitten?“ Er nickte so, als ob es selbstverständlich wäre. „Kannst du mir Zugang zur Bibliothek verschaffen? Ich weiß, dass die Zwillinge dagegen waren und seitdem sind die Türen immer geschlossen, aber…“

	„Aber du hast es satt, einfach tatenlos herumzusitzen.“ Ich stimmte zu. „Gut, ich werde sehen, was sich machen lässt. Helena weiß mit Sicherheit etwas. Die Zwillinge müssen nichts davon erfahren.“

	Innerlich brannte ein Freudenfeuer in mir ab. Endlich konnte ich mich einbringen. „Vielen Dank, Niall!“

	 

	„Na, wie kommst du voran?“ Die kurze Unterbrechung war mehr als willkommen.

	Ich ließ mich zurückfallen und lag nun auf der alten Ledercouch: „Frag besser nicht!“

	Niall, der gerade die große Holztür hinter sich schloss, blickte auf den riesigen Bücherberg, den ich mittlerweile im ganzen Raum verteilt hatte. Eine Woche war vergangen, seitdem mir Niall mit Zustimmung von Helena Zugang zur Bibliothek verschafft hatte. Von diesem Tag an saß ich in dem riesigen Raum und durchforstete die Regale von früh bis spät. Bisher nur leider mit wenig Erfolg. 

	„Wonach suchst du eigentlich, Amelia?“ Das fragte ich mich mittlerweile auch, schließlich konnte ich wohl nicht damit rechnen, hier die gesuchten Informationen zu finden.

	Verzweifelt entgegnete ich: „Nach einem Anhaltspunkt oder etwas Ähnlichem. Es muss doch einen Grund dafür geben, dass die Gefallenen plötzlich so zahlreich geworden sind. Und deren Anführer kann auch nicht einfach aus dem Nichts aufgetaucht sein. Vielleicht gab es so etwas schon einmal im Laufe eurer Geschichte. Oder wir übersehen ein wichtiges Detail.“

	Niall schüttelte den Kopf: „Ehrlich, ich bewundere deinen Ehrgeiz, Amelia, aber solltest du nicht eine Pause einlegen? Die anderen sind draußen am Pool. Es ist ein schöner Tag. Geh doch zu ihnen.“

	Ich richtete mich auf: „Warum bist du nicht dabei? Findet wieder ein Treffen der Weisen statt?“

	Er nickte: „Ja, leider. Heute wollen Arthur und Richard ihre Beweise vorbringen, dass die Anzahl der Gefallenen in den letzten Jahren wieder zurückgegangen sei. Völliger Schwachsinn, wenn du mich fragst. Sie gehen einzig und allein dem Problem aus dem Weg. Und ich soll dabei auch noch zusehen.“

	„Mach dir nichts draus.“ Ich drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Wenigstens weißt du, dass wir anderen nicht tatenlos zusehen.“

	Nach einem kurzen Schulterzucken drehte er sich um und ging zur Tür. Ehe er aber hinausging, sagte er mir noch etwas: „Falls du mal Ablenkung und guten Lesestoff brauchst, kannst du dir das Buch ‚Lux et umbra‘ suchen. Helena hat es mir mal empfohlen, mein Vorgänger unter den Weisen war ganz verrückt danach. Es ist die Schöpfungsgeschichte der Engel und Gefallenen. Ich habe leider noch nicht geschafft, es zu lesen.“

	Und weg war er. Lux et umbra. Licht und Schatten. Das klang interessant. Ich rappelte mich auf und machte mich auf die Suche danach, ging ein Bücherregal nach dem anderen ab, bis ich es schließlich in einer der hintersten Ecken des Raumes fand. Mit Mühe zog ich den breiten Buchrücken aus dem Regal und ging in die Knie, als ich es endlich hatte. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals ein so schweres Buch in Händen gehalten zu haben. So schleppte ich den Wälzer zum Tisch und schlug die erste Seite auf.

	„Das kann nicht sein Ernst sein.“ Genervt ließ ich mich zurückfallen und starrte an die Decke. Das Buch war doch tatsächlich auf Latein. Ich hatte weder die Zeit noch die Energie, alles zu übersetzen, auch wenn meine Lateinkenntnisse grundsätzlich vorhanden waren. 

	In der Hoffnung, dass nur der Prolog in der alten Sprache verfasst war, blätterte ich weiter, bis ich auf etwas Interessantes stieß: „Was haben wir denn hier?“ Ein vergilbter Zettel steckte zwischen zwei Seiten fest. Ich zog ihn vorsichtig aus dem Buch und faltete ihn auf. Es war ein handgeschriebener Brief. Obwohl die Tinte schon verblasst war, konnte ich ihn zum Glück noch entziffern. Neugierig begann ich zu lesen: 

	 

	Wer auch immer diesen Brief findet, soll wissen: du hältst den Schlüssel zum Geheimnis der Gefallenen in Händen. Arthur, Richard, solltet ihr diejenigen sein, die diese Worte nun sehen, habe ich euch nur noch eines zu sagen: fahrt zur Hölle, Verräter! Sollte mein Plan jedoch aufgegangen sein, dann liest nun eine unvoreingenommene Seele meine dringende Botschaft. 

	Wir wurden verraten. Die Gefallenen werden immer zahlreicher und organisieren sich in einem riesigen Verband. Wie ich von Anfang an glaubte, ist dies kein Zufall. An ihrer Spitze steht ein mächtiger und grausamer Anführer. Ich weiß, all das, was ich nun preisgebe, erscheint schier unmöglich und bedarf einer genaueren Erklärung, ich habe jedoch keine Zeit mehr. Arthur und Richard stecken mit dem Anführer der Gefallenen unter einer Decke. Sie haben sich verbündet, um ihrer Feigheit willen. Durch ein Abkommen gedenken sie, ihr eigenes Leben zu schützen, auch wenn es zahlreiche andere kosten wird. Von heute an werden sie jeden unschädlich machen, der in irgendeiner Weise gegen die gefallenen Engel vorgeht. Wie es aussieht, werde auch ich den heutigen Tag nicht überleben, weshalb ich hoffe, dass irgendjemand, vielleicht du, meine werte Helena, diese Notiz im liebsten meiner Bücher findet. Leider konnte ich nicht herausfinden, wer hinter der Identität des dunklen Anführers steckt.

	Diese Koordinaten sind das Letzte, das ich herausgefunden habe. Sie führen zu einem geheimen Ort, an dem sich all die Beweise für Arthurs und Richards Verrat finden lassen. Mit all meiner verbliebenen Hoffnung bete ich, dass es noch nicht zu spät ist. Mache dich auf und suche den Ort! Stelle Arthur und Richard! Vernichte die Gefallenen! Und was am wichtigsten ist: traue niemandem!

	Mein Vermächtnis als Weiser liegt in deinen Händen. Ich bitte dich, lasse nicht zu, dass die Dunkelheit siegt.

	 

	Valerion

	 

	Ich war fassungslos. War das gerade wirklich geschehen? Ungläubig starrte ich auf die Notiz in meinen Händen. Plötzlich hörte ich ein Geräusch an der Tür. Schnell faltete ich den Brief zusammen und steckte ihn in meine Hosentasche. 

	Niall trat nochmal ein: „Ehe ich es vergesse, ganz hinten müsstest du einen Übersetzungsschlüssel finden. Dann fällt dir das Lesen sicherlich leichter.“ Es folgte ein fragender Blick. „Ist alles in Ordnung bei dir? Du bist so blass.“

	Ich konnte regelrecht spüren, wie mein Gesicht noch mehr Farbe verlor: „Ja, alles klar. Ich war nur etwas schockiert, dass alles auf Latein ist.“ Tief durchatmend stand ich auf. „Vielleicht brauche ich wirklich mal eine Pause.“

	Mit diesen Worten ging ich auf die Tür zu, die Niall für mich aufhielt. Seine Skepsis war beinahe zum Greifen, aber zum Glück fragte er nicht weiter nach. So ging ich zu den anderen und ordnete erst mal meine Gedanken.

	 

	Am späten Abend hatte ich eine Entscheidung getroffen. Mit der Notiz in der Hand ging ich zu Alexander. Bevor ich anklopfte, hielt ich kurz inne. Was ich von ihm verlangen würde, überstieg seine Position als Beschützer bei weitem. Ich steckte den Brief in die Hosentasche und klopfte leise gegen die Tür. 

	Ein verschlafener Alexander blickte mit zugekniffenen Augen durch einen kleinen Spalt: „Amelia? Was machst du hier um diese Zeit?“

	„Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken, aber es ist sehr dringend. Darf ich reinkommen?“ Er zögerte nicht lange und öffnete die Tür. 

	Ich ging auf die Couch zu und setzte mich, während sich Alex streckte und mehrmals gähnte: „Na gut, was gibt es denn so Dringendes?“ 

	Er warf sich aufs Bett und ich begann: „Sagt dir der Name Valerion etwas?“

	Alex horchte auf: „Wie kommst du auf diesen Namen? Er war einer der Weisen, Nialls Vorgänger, um genau zu sein.“

	Meine dunkle Vermutung bestätigte sich, aber das überraschte mich nicht: „Wie ist er gestorben?“

	Die Neugier meines Beschützers wurde immer größer. Er richtete sich auf und mir galt nun seine volle Aufmerksamkeit: „Keine Ahnung, ich habe nie nachgefragt. Meines Wissens nach ist er nicht gestorben, sondern hat die Weisen freiwillig verlassen. Danach hat man nie wieder etwas von ihm gehört. Aber warum interessierst du dich überhaupt dafür?“

	„Deswegen.“ Ich griff in meine Hosentasche und gab Alexander den Brief. Neugierig faltete er ihn auf und begann zu lesen. Dann setzte er sich aufrecht an den Rand seines Bettes und las erneut. Danach fasste er sich entsetzt an die Stirn und las die Notiz wieder und wieder. Die Fassungslosigkeit in seinem Gesicht wurde immer größer. 

	Letztendlich sah er mich mit finsterem Blick an: „Woher hast du das, Amelia?“

	„Aus der Bibliothek. Die Notiz steckte zwischen zwei Seiten eines Buches, das Niall mir empfohlen hatte.“ 

	Alex gab mir den Brief wieder: „Ist dir klar, was das bedeutet? Weißt du, was für Auswirkungen das hat?“

	Kopfschüttelnd nahm ich den Zettel: „Ich wusste von Anfang an, dass mit Arthur und seinem Bruder etwas nicht stimmt. Glaub mir, mein Bauchgefühl täuscht mich so gut wie nie, wenn es darum geht, andere einzuschätzen.“ Alex zog die Augenbrauen hoch. „Das mit Troy zählt nicht. Oder eigentlich doch.“

	Er wurde neugierig: „Wie meinst du das?“

	Ich ließ mich auf die Couch zurückfallen: „Nun ja, ich hatte bei ihm von Anfang an ein merkwürdiges Gefühl. Auch wenn ich mir einzureden versuchte, dass er ein toller Kerl sei, irgendetwas stimmte nicht.“ Dann lächelte ich. „Und bei dir lag ich auch genau richtig.“

	Alex verschränkte die Arme: „Bei mir? Redest du von unserer ersten Begegnung auf dem Campus, als du mir das Bier raufgekippt hast?“

	Ich nickte: „Ja, unter anderem. Du warst die ganze Zeit so gemein zu mir und dennoch fühlte ich mich in deiner Gegenwart wohl. Mein Instinkt sagte mir, dass ich dir vertrauen könnte. Ich hatte recht.“

	„Das hast du mir nie erzählt.“ Alexander wirkte peinlich berührt. Nun wurde die Situation auch für mich unangenehm, weshalb Alexander schnell weitersprach. „Vermutlich ist das bei Schützlingen einfach so. Sie spüren die Verbindung zu ihrem Beschützer.“

	Schulterzuckend antwortete ich: „Kann sein. Nichtsdestotrotz sollten wir mein Gefühl und diesen Brief von Valerion nicht auf die leichte Schulter nehmen. Ist doch merkwürdig, dass bisher nichts gegen die Gefallenen unternommen wurde, oder etwa nicht? Wir müssen der Sache auf den Grund gehen, Alexander.“

	Er wirkte nicht sonderlich begeistert: „Du willst zu den Koordinaten des Briefes gehen, nicht wahr?“ Ich nickte. „Und du wirst mich nicht in Ruhe lassen, bis wir das wirklich gemacht haben, stimmt’s?“ Wieder ein Nicken. „Gut, dann lass uns mit den anderen reden und einen Plan machen.“

	Ehe er weitersprechen konnte, unterbrach ich ihn: „Auf keinen Fall. Niemand soll davon erfahren, bis wir die Beweise haben, die wir suchen. Hast du nicht gelesen, was Valerion geschrieben hat? Wir sollen niemandem vertrauen, besonders den Weisen nicht.“

	„Was ist mit Niall? Willst du ihm nichts davon erzählen?“ Diese Frage hatte wohl kommen müssen. 

	Kühl antwortete ich: „Nein. Er ist einer der Weisen und wir wissen nicht, wie weit das Ganze geht. Ich glaube nicht, dass Niall etwas damit zu tun hat, dennoch will ich ihn nicht einweihen. Nur wir zwei dürfen davon wissen. Deshalb werden wir ohne die anderen aufbrechen.“

	Die Skepsis in Alexanders Gesicht nahm zu: „Gut, ich verstehe, worauf du hinauswillst. Du vergisst nur, dass wir hier auf engstem Raum zusammen sind. Es fällt auf, wenn wir einfach verschwinden und die Sache wird wohl mehr als nur einen Tag in Anspruch nehmen. Wie gedenkst du, das zu lösen?“

	Ich grinste: „Ich habe mir darüber bereits Gedanken gemacht. Es bedarf nur einer kleinen schauspielerischen Einlage meinerseits, ein paar Tränen und Drama und schon haben wir das gelöst.“ Alexander sah mich verwirrt an. „Wir sind nun schon ziemlich lange hier und der Vorfall mit Troy könnte mich doch etwas mitgenommen haben, oder etwa nicht?“ Ich beugte mich nach vorne. „Was, wenn ich mir so große Sorgen um meine Eltern mache, dass ich kaum noch schlafen kann? Was, wenn ich Angst habe, dass die Gefallenen sich nach Troys Tod auf sie stürzen werden und mir die Sache keine Ruhe mehr lässt? Niall würde es nicht aushalten, mich so leiden zu sehen.“

	 „Amelia, so kenne ich dich gar nicht. Du willst doch tatsächlich die Gutmütigkeit unseres Gastgebers ausnutzen, um dich mit mir gemeinsam davonstehlen zu können? Gefällt mir.“ Alex stand auf. „Gut, so machen wir es. Du bleibst heute Nacht in meinem Zimmer. Niall wird auffallen, dass du nicht in deinem Bett geschlafen hast. Morgen werde ich dann mit ihm reden und ihm sagen, dass es dir wegen deinen Eltern schlecht geht und du dir bei mir das Herz ausgeschüttet hast.“

	„In Ordnung. Und in den nächsten Tagen tue ich einfach so, als würde mich die Situation völlig fertig machen.“ Ich hielt kurz inne. „Robin und Rose dürfen nicht erfahren, was wirklich los ist, okay? Wenn sie sich nämlich auch noch Sorgen machen, ist die Täuschung perfekt.“ 

	Alexander stimmte zu. Wir hatten also einen Plan. Gemeinsam würden wir dem Geheimnis von Arthur und Richard auf die Spur kommen. 

	 

	Es war soweit. Alex und ich standen kurz vor unserem Aufbruch. Es hatte nur ein paar Tage gedauert, um den anderen zu vermitteln, dass ich mit den Nerven völlig am Ende war. Zu guter Letzt kam von Niall der Vorschlag, dass ich doch meine Eltern besuchen könne.

	Natürlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, da meine Eltern tatsächlich in Gefahr sein konnten, doch Alexander schaffte es, mich zu beruhigen und mir klarzumachen, dass wir das Problem ein für alle Mal aus der Welt schaffen mussten, um endgültig in Sicherheit zu sein. Gleiches galt für all meine Angehörigen. 

	Die Aufgabe, Niall davon zu überzeugen, dass nur Alexander und ich aufbrechen sollten, war alles andere als einfach. Er wehrte sich dagegen, doch Alex beharrte darauf, dass er es sei, der mich beschützen musste und nicht Niall. Die Tatsache, dass Niall selbst auch einmal Schutzengel war und dass er wusste, wie stark Alexander war, erleichterte das Ganze. So gingen wir nur zu zweit unter dem Vorwand, dass alles andere zu viel Aufmerksamkeit erregen würde. 

	Ich war gerade dabei, meinen Rucksack zu packen. Schließlich brauchte ich Kleidung zum Wechseln, etwas Verpflegung, Karte und Kompass, um die Koordinaten finden zu können. Als ich alles hatte und aus meinem Zimmer gehen wollte, klopfte es an der Tür.

	„Niall.“ Ich konnte mir schon denken, dass er mich vor dem Abschied noch einmal sprechen wollte, immerhin kannte man ihm in den letzten Tagen die Sorge an. Daher überraschte mich sein Besuch nicht wirklich. „Komm rein.“

	Er setzte sich aufs Bett und atmete tief durch: „Und ihr wollt das wirklich durchziehen? Bist du dir absolut sicher?“

	„Von wollen kann nicht die Rede sein, aber ich muss. Du weißt, wie sehr ich mich in den letzten Tagen gesorgt habe.“ Ein Blick in seine Augen genügte, um zu wissen, was er entgegnen wollte. „Und ja, ich bin mir der Tatsache bewusst, dass auch du dir Sorgen machst, aber das Thema hatten wir doch schon mal. Alex ist dabei. Er beschützt mich.“

	Etwas zögerlich nickend streckte er mir beide Hände entgegen und gab mir so zu verstehen, dass ich mich zu ihm setzen sollte. Er zog mich an sich und ich schmiegte mich an ihn: „Ich weiß, dass er dich beschützen wird und dennoch habe ich ein mulmiges Gefühl, versteh das. In solchen Momenten denke ich immer darüber nach, wie kurz das Leben doch ist und was ich noch tun hätte sollen, wenn dir tatsächlich etwas passiert.“

	Hämisch grinsend sah ich ihn an: „Schon klar, kaum bin ich mal ein paar Tage weg, sieht man sich leid, dass man so manche Gelegenheit nicht genutzt hat, hm? Typisch Mann, kommt immer drauf, wenn es zu spät ist.“

	Ich musste kichern, als er mich kniff: „So war das doch gar nicht gemeint. Das weißt du genau, Amelia.“ Dann folgte ein gütiges Lächeln. „Ich habe wohl wirklich zu viele Gelegenheiten verstreichen lassen, oder?“ 

	Ich zuckte mit den Schultern. „Dafür, dass du zu Beginn kaum die Finger von mir lassen konntest, warst du in den letzten Wochen sehr anständig. Mir war schon klar, dass du viel Respekt vor Alexander hast, aber…“

	Er zog mich zu sich, küsste mich und flüsterte mir dann grinsend ins Ohr: „Wenn ihr wieder zurück seid, kann dich keiner vor mir beschützen, nicht mal Alex.“ Wir mussten beide lachen. Die Situation war alles andere als unangenehm. Obwohl ich den Weisen gegenüber Misstrauen hegte, bei Niall war ich mir völlig sicher, dass er auf unserer Seite stand. 

	„Gibt’s noch was zu grübeln?“ Ich hatte wohl zu offensichtlich nachgedacht. 

	Also ließ ich mir schnell eine Ausrede einfallen, die mich so gesehen aber auch schon länger beschäftigt hatte: „Hab nur daran gedacht, was passiert, wenn Alex und ich wirklich in Gefahr geraten und auf Gefallene treffen.“

	Niall zuckte mit den Schultern, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und ließ sich zurück aufs Bett fallen: „Nicht viel. Mit euch zumindest. Als Gefallener würde ich mir da schon eher Sorgen machen.“

	Ich nickte: „Ja, Alexander ist stark. Er würde sicher kurzen Prozess mit unserem Angreifer machen. So wie du.“

	Er stützte sich etwas ab und blickte mich fragend an: „Du meinst die Situation mit Troy, nicht wahr? Beschäftigt dich das?“

	„Irgendwie schon. Ich habe mittlerweile öfter darüber nachgedacht, dass die Gefallenen im Prinzip auch nur Menschen sind, die vom Leben zu dem gemacht wurden, was sie sind. So hat es mir zumindest Alex einmal erklärt.“

	Niall ließ sich wieder zurückfallen: „Und genau das ist der Grund, warum ich wenig Mitleid mit ihnen habe.“ Ich horchte auf. „Jeder wählt seinen Weg selbst, Amelia. Und letzten Endes muss man auch mit den Konsequenzen leben. Es gibt immer eine Wahl. Auch wenn man noch so harte Schicksalsschläge erlitten hat, man kann sich immer wieder aufraffen und weitermachen. Das war nach dem Einstieg in unser neues Leben und beim Aufenthalt im Trainingscamp immer das Motto von Alex und mir: aufgeben ist keine Option. Nie und nimmer.“

	„Und so ist es bis heute.“ Wir beiden erschraken, als Alexander plötzlich in der Tür stand. „Wir müssen dann langsam los, Amelia. Je früher wir aufbrechen, desto eher sind wir wieder hier.“

	Ich stimmte ihm zu und richtete mich auf, dann gingen wir nach unten zur Eingangstür, während Niall meinen Rucksack nahm und uns folgte. Unten warteten schon Robin und Rose auf uns. 

	Lächelnd blickte ich zu den beiden: „Das Abschiedskomitee ist auch schon da, wie ich sehe.“

	Als ich vor ihnen stand, fiel mir Rose sofort um den Hals: „Keine Zeit für Scherze, versprich mir einfach, dass du bald wieder zurück bist.“ Ich drückte sie an mich und nickte. 

	Dann ließ sie mich los und blickte entschlossen zu Alex: „Dass du mir ja auf sie aufpasst! Wenn irgendwas mit ihr passiert, mache ich dir die Hölle heiß, darauf kannst du dich verlassen!“ Er zog eine Augenbraue hoch, woraufhin Rose kleinlaut hinzufügte: „Und Gleiches gilt auch für dich. Komm wohlbehalten zurück.“

	„Wird gemacht.“ Er wuschelte mit der Hand durch ihre Haare und ging dann zur Tür hinaus. Dabei nickte er Robin noch kurz zu und schon war er draußen. 

	Mein bester Freund wandte sich mir zu: „Im Grunde genommen wurde ja schon alles gesagt, aber natürlich will auch ich, dass du sicher wieder zurückkommst.“

	Ich drückte ihn an mich: „Das weiß ich doch.“

	Dann schaute er etwas bedrückt zu Boden: „Vielleicht kannst du auch einen kurzen Abstecher zu meinen Eltern machen.“

	Schuldgefühle plagten mich bei dem folgenden Satz, der eine Lüge war: „Natürlich. Mach dir keine Sorgen, ich werde mir schon was einfallen lassen, wie ich sie beruhige.“

	„Na dann wird es wohl Zeit.“ Ich drehte mich um zu Niall, der noch meinen Rucksack in den Händen hielt. „Komm, dreh dich um.“ Liebevoll half er mir dabei hineinzuschlüpfen und küsste meinen Nacken: „Ich freue mich auf unser Wiedersehen.“

	Mit einem Lächeln im Gesicht verließ dann auch ich unser sicheres Haus. Alexander stand schon etwas weiter vorne am Kiesweg und blickte zu mir zurück. Ich wollte gerade den ersten Schritt machen, als ich aufgehalten wurde: „Warte noch!“

	Überrascht drehte ich mich nochmal um und sah Niall direkt in der Tür stehen. Kurzerhand packte er mich, zog mich zu ihm und küsste mich lange und voller Leidenschaft. Erst nach einiger Zeit ließ er mich los und blickte mir tief in die Augen: „Nur für den Fall der Fälle.“

	Ich hatte verstanden und ging nun endgültig zu Alexander, der sich abgewandt hatte. Er wirkte genervt, als ich neben ihm herging: „Musste das jetzt noch sein? Der Kuss war filmreif.“

	Neckisch grinste ich ihn von der Seite an: „Eifersüchtig?“

	Doch er konterte: „Ich bitte dich. Bei mir hätte das noch viel besser ausgesehen.“ Ehe ich ihm einen entsetzten Blick zuwerfen konnte, packte er mich und hob mit mir in die Lüfte ab. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.

	 

	Die pure Wildnis. Das war alles. Seit zwei Tagen hatte sich nichts geändert. Alexander hatte mich nach einem langen Flug vor einem Waldgebiet abgesetzt und meinte, dass wir von da an zu Fuß weitergehen sollten. Ich hielt es für keine schlechte Idee, da wir von unten leicht gesehen werden konnten und ja nicht wussten, ob das, was wir suchten, bewacht sein würde. 

	Also kämpften wir uns zwei Tage lang durch das Dickicht über Stock und Stein. Es schien aber nicht so, als würde es uns beiden etwas ausmachen. Um ehrlich zu sein, genossen wir den Trip in die Natur sogar, nachdem wir wochenlang im Haus gefangen gewesen waren. Auch wenn sich die Gespräche im Allgemeinen auf ein Minimum beschränkten, verstand ich mich sehr gut mit Alexander. Da wir viel Zeit zu zweit verbrachten, taute er immer mehr auf. 

	Dies war aber auch etwas, das mich zum Nachdenken brachte, denn in der Zeit vor unserem Aufbruch hatte ich ein Gespräch mit Robin geführt, das mir irgendwie nicht aus dem Kopf ging. Es ging darum, dass ich bei Alex von Anfang an ein Gefühl der Sicherheit verspürte und glaubte, ihm bedingungslos vertrauen zu können. Man könnte auch von einer gewissen Anziehung sprechen. Alexander meinte, dass das mit der Verbindung zum Schutzengel zusammenhängen könnte, aber da seine Antwort eher halbherzig war, wandte ich mich an die nächste zuverlässige Quelle. Nur leider bestätigte mich Robin darin, dass mein Bauchgefühl mich wiedermal nicht getäuscht hatte. Er verstand nicht recht, was ich meinte, als ich ihm die Sache schilderte und mir wurde schnell klar, dass Robin Rose gegenüber nicht so empfand. Es ging nicht über die Gefühle hinaus, die man auch gegenüber einem anderen Fremden hat, der einfach sympathisch wirkt. 

	Das führte mich zum nächsten Gedanken, den ich nur allzu gerne aus meinem Kopf streichen würde: ich fühlte mich aus einem anderen Grund von Anfang an zu Alexander hingezogen. Und je mehr ich darüber nachdachte, desto weniger konnte ich leugnen, dass ich ihn immer mehr mochte, seit er sich von seiner wahren Seite zeigte und nicht mehr alles und jeden von sich stieß. 

	Umso froher war ich, als wir in dieser Nacht kurz vor den Koordinaten des Briefes waren. Die Zweisamkeit mit Alexander war also bald vorüber. 

	„Bist du bereit?“ Alex riss mich aus meinen Gedanken, woraufhin ich mit fragendem Blick reagierte. „Wir wollten doch zu den Koordinaten gehen, sobald die Nacht hereingebrochen ist. Schutz der Dunkelheit, schlafende Wachen.“

	Ich stand auf: „Stimmt. Tut mir leid, ich hatte gar nicht bemerkt, wie schnell es dunkel geworden ist. Lass uns aufbrechen.“

	Also ging Alex voraus. Leider wussten wir nicht, worauf wir uns einstellen mussten. Es hätte gut sein können, dass der Fußmarsch umsonst war und wir wieder umkehren mussten, falls die Wachen in der Überzahl wären. Wir beiden beruhigten uns aber immer wieder mit dem Gedanken, dass Valerion sicher irgendetwas in der Notiz vermerkt hätte, wenn die Gefallenen dort auch wären. Darüber hinaus stehen die Karten gut, dass das, was er aufgeschrieben hatte, ein gut gehütetes Geheimnis war, ansonsten wäre der Brief wohl nicht mehr in der Bibliothek gewesen. So hoffte ich, dass außer Valerion und uns keiner von dem geheimnisvollen Ort wusste. 

	Diese Hoffnung wurde umso größer, als wir nur noch wenige Schritte entfernt waren: „Na, wer sagt’s denn. Sieht meiner Meinung nach verlassen aus.“ Ich sprach dennoch mit gesenkter Stimme. 

	Auch Alex sprach im Flüsterton: „Wer weiß? Es könnte genauso gut eine Falle sein. Bleib dicht bei mir.“

	Das tat ich. So näherten wir uns der alten Hütte, die einem verfallenen Ferienhaus glich. Das Holz war schon sehr dunkel und vermodert. Efeu bedeckte einen großen Teil der Fassade. Fenster und Türen waren geschlossen. Es brannte kein Licht. 

	Als wir vor der Tür standen, versuchte Alex, sie zu öffnen: „Mist, abgeschlossen. Wir müssen wohl über eines der Fenster einsteigen.“

	„Kann ich euch irgendwie behilflich sein?“ Alles ging blitzschnell. Mit einem Mal drehte sich Alex um, legte den linken Arm um mich und schob mich hinter sich. Ich erschrak fast zu Tode. Unser Gegenüber lachte daraufhin: „Kein Grund zur Beunruhigung. Was könnte ich alter Narr euch schon anhaben?“

	Alexanders Körper entspannte sich langsam wieder. Von dem alten Mann, der wenige Meter vor dem Haus stand, ging offensichtlich keine Gefahr aus. Zur Sicherheit fragte ich dennoch nach: „Ist er ein Gefallener?“

	Mein Beschützer schüttelte den Kopf: „Nein, er ist zweifelsohne ein Mensch.“ Das beruhigte mich wiederum. 

	Ich blickte wieder zu dem Alten, der gerade näherkam: „Es kommen selten Besucher hierher und ihr beiden seht mir wie anständige Leute aus. Kommt doch rein, wenn ihr wollt.“ So ging er an uns vorbei, steckte einen großen Schlüssel in das rostige Schlüsselloch, öffnete die Tür und machte Licht. Im linken Arm hielt er ein paar Holzscheite, die er wohl gerade von draußen geholt hatte. Alles in allem war nichts merkwürdig, außer vielleicht seine vorschnelle Gastfreundschaft. So folgten wir ihm ins Haus.

	„Macht es euch bequem. Ich wollte gerade ein Feuer machen. Wie wäre es mit einer Tasse Tee?“ Alex und ich schüttelten dankend den Kopf, woraufhin der alte Mann in einem der hinteren Räume verschwand. Zeit, sich umzusehen. 

	Das Haus sah von innen genauso alt aus, wie von außen. Es erinnerte mich an eine alte Jagdhütte mit all den Geweihen und Trophäen an den Wänden. Trotzdem war nichts ungewöhnlich. Alex ging umher, während man den alten Mann in einem der hinteren Räume hörte. Er räumte wohl das Teegeschirr heraus. Zu meiner Rechten befand sich ein Kamin und eine alte Ledercouch mit ein paar Fellen darauf. Links war eine kleine Essecke. Hinten schien die Küche zu sein. Eine Treppe führte nach oben. Alles war sehr klein. Neben der Treppe war noch eine geschlossene Tür, für die sich Alexander interessierte. 

	Er betätigte die Türklinke: „Na bitte, abgeschlossen.“ Dann kam er wieder zu mir und senkte die Stimme. „Irgendwas stinkt hier gewaltig. Das alles ist einfach zu normal und wirkt übertrieben unschuldig. Der alte Kerl, die Gastfreundschaft und jetzt auch noch der verschlossene Raum. Wir sollten vorsichtig sein.“

	Ich zuckte mit den Schultern: „Könnte genauso gut sein, dass die Tür in den Keller führt. Von dem Alten geht auf jeden Fall keine Gefahr aus. Sehen wir mal, was er so zu sagen hat, bevor wir vorschnell urteilen. Könnte sein, dass er sich einfach in dem verlassenen Haus niedergelassen hat, oder?“

	Alex wirkte skeptisch, doch bevor er etwas entgegnen konnte, kam auch schon der alte Mann wieder in den Raum: „So, hier habe ich eine schöne Kanne voll heißem Tee. Setzt euch doch bitte.“ Er deutete auf die Couch vor dem Kamin. 

	Als wir dann alle saßen und er uns Tee einschenken wollte, schüttelten wir erneut den Kopf, um zu zeigen, dass wir keinen wollten. Daraufhin nahm er sich selbst eine Tasse und trank einen kräftigen Schluck. Ich blickte fragend zu Alex, der kurz nickte und daraufhin nahm ich mir dann doch auch etwas. 

	Der Alte hatte das genau beobachtet und grinste: „Na ihr seid ja übervorsichtig. Wird vermutlich auch gut sein bei all dem, was sich so in der Welt da draußen tut. Sagt, was verschlägt euch in eine so entlegene Gegend?“

	Mein Blick wanderte zu meinem Beschützer, der sich sogleich eine passende Ausrede einfallen ließ: „Wir wollten einfach mal raus aus der Stadt und die Natur genießen. Meine Freundin und ich brauchten mal eine Auszeit.“

	Der Mann lächelte: „Ah, ich sehe schon, junge Liebe. Es gibt nichts Schöneres.“

	Ich wurde etwas rot, während Alexander weitersprach: „Ja, wir zwei sind sehr glücklich.“ Er spielte seine Rolle perfekt. So wie er mich anlächelte, hätte ihm das wohl jeder abgekauft. „Dennoch ist es nicht schlecht, mal wieder unter einem festen Dach zu sein. Tut uns leid, wenn wir Sie in ihrer ruhigen Umgebung stören. Wir sind durch Zufall auf Ihr Haus gestoßen und dachten anfangs, dass es nicht bewohnt sei.“

	Er lachte: „Das denken die meisten. Ich bin froh, wenn ich wiedermal Besuch bekomme. Es kommt nur selten vor, dass sich jemand hierher verirrt. Meistens sind es junge Leute, die zum Nationalpark wollen und eine Seitenstraße zu früh abbiegen. Es ist für mich schon selbstverständlich geworden, Tee und Obdach zu gewähren, wenn wieder jemand nach dem Weg fragt.“

	Ich nickte und lächelte etwas zaghaft. Die Situation war irgendwie merkwürdig. Vor allem sollten wir ihm doch auf den Zahn fühlen und herausfinden, ob er etwas von Schutzengeln oder Gefallenen weiß. Als ich ihn mir so ansah, konnte ich mir das beim besten Willen nicht vorstellen. Er wirkte auf schrullige Art echt freundlich. 

	Das zeigte mir auch das folgende Angebot seinerseits: „Wollt ihr denn nicht die Nacht hier verbringen, ihr beiden? Ich habe oben ein geräumiges Gästezimmer, das ohnehin viel zu selten benutzt wird.“ 

	Alexanders Reaktion überraschte mich: „Sehr gern. Wir sind erschöpft und wären froh, wiedermal in richtigen Betten zu schlafen, nicht wahr, Schatz?“

	Wieder nickte ich wortlos, woraufhin der Mann lächelte: „Da ist wohl jemand etwas schüchtern. Macht nichts, vielleicht seid ihr auch einfach nur müde.“ Er stand auf. „Dann überziehe ich gleich die Betten und mache alles fertig. Ein kleines Bad ist übrigens auch dabei. Oh, das wird euch sicher gefallen.“ Und schon ging er nach oben. Seine Vorfreude wirkte keinesfalls gekünstelt. 

	Da mir das alles dennoch etwas zu schnell gegangen war, blickte ich fragend zu Alex: „Was sollte das eben? Wir übernachten einfach so bei einem Wildfremden, von dem wir rein gar nichts wissen? Nicht sehr bedacht, wenn du mich fragst.“

	Alex zuckte mit den Schultern: „Entspann dich. Was soll er uns schon anhaben? Davon abgesehen habe ich keinesfalls vor, hier ein Auge zuzumachen. Wir warten, bis der Alte schläft und durchsuchen dann das Haus. Ich habe so ein Gefühl, dass das, was sich hinter der Tür befindet, die Lösung unserer Probleme sein könnte.“

	Auch wenn mir die Sache nicht gefiel, stimmte ich dennoch zu. Was für eine andere Wahl blieb uns denn? Also warteten wir, bis der Alte fertig war und sich die erste Gelegenheit bot, sich in unser Zimmer zurückzuziehen.

	 

	Es hatte noch eine Weile gedauert, bis wir endlich raufgehen konnten. Der alte Mann wollte alles über uns wissen und Alexander tischte eine Lüge nach der anderen auf. Ich spielte weiterhin die schüchterne Freundin, grinste vor mich hin und nickte hin und wieder. Nachdem Alexander und ich dann eine weitere Tasse Tee getrunken hatten, ließ er uns endlich ins Bett gehen. Ich dachte mir nicht viel dabei, immerhin war der alte Mann wohl einsam und freute sich darüber, wiedermal länger mit jemandem sprechen zu können. 

	Im Zimmer angekommen ließ ich mich aufs Bett fallen. Ich war sehr müde. Mein Körper fühlte sich so schwer an. Als ich im Bett lag, hatte ich nicht das Gefühl, wieder aufstehen zu können. War wohl die Anstrengung der letzten Tage, die nun hervorkam, dachte ich.

	„Hey, dass du mir jetzt nicht einschläfst. Wir haben noch was zu erledigen, schon vergessen? Zu zweit sind wir schneller, also keine Zeit für ein Schläfchen.“ Plötzlich musste Alex selbst gähnen. 

	Ich starrte an die Decke: „Da siehst du es, du bist ja auch schon hundemüde. Können wir nicht noch ein bisschen rasten? Nur ein bisschen…“ Die letzten Worte brachte ich kaum mehr über die Lippen. Ich war einfach schon zu schwach. 

	Dennoch bekam ich noch mit, wie bei Alexander die Alarmglocken läuteten: „Das ist doch nicht normal. Ich fühle mich plötzlich auch so kraftlos. Wie ist das nur…“ Ich hörte einen dumpfen Ton und sah aus dem Augenwinkel, wie Alex sich an der Bettkante stützte. Seine Knie hatten nachgegeben. „Dieser Dreckskerl. Amelia, wir müssen hier weg. Wir müssen…“ Schon brach er zusammen, als auch ich allmählich das Bewusstsein verlor.

	 

	Mein Schädel brummte. Ich fühlte mich wie verkatert. Meine Augen waren so schwer, dass ich sie kaum öffnen konnte. Dennoch merkte ich, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Ich lag nicht mehr im Bett. Nein, ich stand aufrecht. An meinen Hand- und Fußgelenken spürte ich kaltes Metall. Trotz Benommenheit schlug mein Herz augenblicklich schneller. Panik machte sich in mir breit. Dann öffnete ich schlagartig die Augen. 

	„Was zum…“ Hände und Beine waren gefesselt. Es war dunkel. Ich konnte rein gar nichts sehen. Hinter mir spürte ich eine kalte Betonwand. War ich etwa an die Wand gekettet? Ohne Zweifel, es war so. Schnell wurde mir bewusst, was gestern vorgefallen war. Der Alte war wohl doch nicht so unschuldig, wie wir anfangs geglaubt hatten. Er musste uns etwas in den Tee gemischt haben und das Zeug war stark genug, um mich und sogar Alexander außer Gefecht zu setzen. Wie lange war ich wohl weggetreten? Und was noch wichtiger war: wo war Alex?

	Mit jedem Augenblick spürte ich, wie meine Kraft allmählich wiederkam. Langsam konnte ich mich wieder bewegen, auch wenn sich meine Gliedmaßen noch anfühlten wie Blei. Das Adrenalin, das ich mit jedem panischen Herzschlag durch die Adern pumpte, half mir dabei, mich langsam aufzurappeln. Ich zog meine rechte Hand nach vorne, doch weit kam ich nicht. Die Kette hielt mich an der Wand. Mit den Beinen war es dasselbe. Wo war ich hier nur gelandet?

	Als dieser Gedanke langsam Gestalt annahm, erstarrte ich wieder. Was, wenn der Alte von den Gefallenen wusste oder noch schlimmer, wenn er mit ihnen unter einer Decke steckte? Alexander hatte mir schon einmal ansatzweise geschildert, was sie mit Schützlingen machten, um sie zu einem von ihnen zu machen. Was, wenn ich nun genau in solch einer Situation war? Was, wenn die Fesseln nur der Anfang waren?

	Plötzlich wurde ich vom Licht geblendet. Die Helligkeit schmerzte in meinen Augen, sodass ich sie zukneifen musste. Dann hörte ich eine Stimme, die mich erschaudern ließ: „Gut, du bist wach. Hat etwas gedauert. Ich dachte schon, das Gift wäre zu viel für dich gewesen.“

	Die Stimme des alten Mannes löste einerseits Furcht in mir aus, doch diese schlug schnell in ein anderes Gefühl um: „Was zum Teufel haben Sie getan? Lassen Sie mich sofort frei!“ Endlich konnte ich meine Augen wieder öffnen und mich etwas orientieren. Nur eine Seite des dunklen Kellerraums war beleuchtet, die andere war noch in tiefes Schwarz gehüllt. 

	Ich sah mich um. Kein Fenster führte nach draußen. Es war dunkel und feucht. Dies war wohl der Raum, für den sich Alexander schon von Anfang an interessiert hatte. Sofort sah ich zu dem einzig möglichen Fluchtweg, vor dem sich der Alte befand. Eine schwere Metalltür, die in geschlossenem Zustand wohl einen Bären hätte aufhalten können. 

	Mit verachtendem Blick musterte ich den alten Mann von oben bis unten. Er sah erschöpft aus. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Was hatte das alles nur zu bedeuten?

	„Wo ist mein Begleiter? Wo ist Alex?“ Er antwortete nicht, sondern grinste nur vor sich hin. In mir kochte die Wut regelrecht. „Antworten Sie endlich!“

	„Das lasse ich dich wohl besser selbst herausfinden.“ Mit diesen Worten betätigte er den zweiten Lichtschalter, woraufhin die andere Hälfte des Raums erleuchtet wurde. Dann verließ er den Raum und die schwere Tür fiel ins Schloss. 

	Der Anblick, der sich mir nun bot, brannte sich tief in mein Gedächtnis ein. Ich blickte durch den Raum und bekam Gänsehaut. Überall war Blut. Der Boden war voll damit. Auch an den Wänden waren Blutspritzer zu sehen. Zitternd ließ ich meinen Blick weiter durch den Raum schweifen. An den Wänden waren Sägen, Messer und Zangen in den verschiedensten Größen und Formen angebracht. Auf einem Tisch lagen einige dieser Werkzeuge und auch sie waren völlig verklebt von all dem Blut. Daneben stand ein Sessel, auf dem eine Schürze hing, die nicht mehr weiß, sondern rot war. Mir wurde schlecht. Ich drohte, wieder wegzukippen.

	Doch dann hörte ich etwas, das mich durchhalten und zugleich erschaudern ließ. Ein tiefes, schweres Atmen, das aus einer dunklen Ecke des Raums kam. Und als ich sah, was sich dort befand, sammelten sich Tränen in meinen Augen. 

	„Alex? Bist du das?“ Meine Stimme war schwach. Ich brachte kaum ein Wort heraus. „Was hat er dir nur angetan?“ Die ersten Tränen kullerten über meine Wangen. Ich konnte nicht fassen, was ich da mitansehen musste. „Bitte sag doch etwas!“

	Aber er konnte nicht. Alexander brachte kein Wort heraus. Und obwohl sein Gesicht zur Wand gerichtet war, hörte ich an seinem schweren Atmen, wie er gegen die Tränen kämpfte. Er sah fürchterlich aus. Mit beiden Händen überkopf war er mit dem Gesicht zur Wand gefesselt. Auch an seinen Beinen waren schwere Metallketten angebracht. Sein Rücken war blutverschmiert. Es war überall. Alex stand in einer riesigen Blutlache und ein Blick an die Stelle, wo einst seine Flügel waren, zeigte mir, woher all das kam.

	Zwei riesige Narben, die noch immer stark bluteten, verliefen über seine Schulterblätter. Ich stotterte weiter vor mich hin: „Alles wird wieder gut. Wir kommen hier raus. Du wirst dich wieder erholen.“ Zu diesem Zeitpunkt ahnte ich nicht, wie falsch ich mit dieser Aussage lag. 

	Hektisch blickte ich durch den Raum, um eine Möglichkeit zu unserer Befreiung zu finden. Meine Augen blieben jedoch an der Wand haften, an der ich mich befand. Ich blickte nach links, dann nach rechts und letztlich auch über mich. Flügel, sie waren überall. Wie Jagdtrophäen waren sie auf Holzschildern platziert und an die Wand genagelt worden. Wo waren wir hier nur hineingeraten?

	Ein Blick zu meiner Linken trieb mir wieder die Tränen in die Augen. Auf einem Tisch lagen die noch blutverschmierten Flügel von Alexander. Er hatte sie ihm auf brutalste Art und Weise genommen. Ich weinte bitterlich, doch dann konzentrierte ich mich nur noch auf die Wut in mir und den Gedanken, diesen Mistkerl für seine Taten büßen zu lassen.

	Also rüttelte ich mit voller Kraft an den Ketten. Sie bewegten sich keinen Millimeter, doch ich ließ mich nicht von meinem Vorhaben, hier lebend rauszukommen, abbringen. Dann kam mir eine Idee. Ich drehte meine Handgelenke und scheuerte an den Ketten. Immer weiter, egal wie weh es tat. Als der erste Blutstropfen meinen rechten Unterarm hinunterrann, wusste ich, dass es funktionierte. 

	Ich machte weiter, blutete immer stärker und konnte durch die Feuchtigkeit allmählich mein Handgelenk aus der Kette ziehen. Das Gleiche machte ich mit meiner linken Hand und ließ das Blut anschließend auf meine Fußgelenke tropfen. Ich schaffte es kaum, meine Füße von der Kette zu lösen und der Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen. Meine Haut war schon völlig abgeschürft und dennoch fehlte noch ein Stück. Ich biss ein letztes Mal die Zähne zusammen und zog mich nach oben. Endlich war ich frei und ließ mich nach vorne fallen. 

	Doch nur ein Blick zu Alexander genügte, damit ich wieder auf den Beinen war. Nun musste alles schnell gehen. Ich rannte zu dem kleinen Tisch, auf dem die Werkzeuge lagen und griff mir einen großen Bolzenschneider. Auf ihm klebten Blut, Haut- und Federreste, sodass ich mich abwenden musste. Dann lief ich zu Alex und setzte zuerst bei den Fesseln an den Beinen an. Die Schlösser waren zum Glück nicht allzu dick, sodass ich sie mit dem richtigen Kraftaufwand knacken konnte. Dann waren die Ketten an den Handgelenken dran. 

	Als es geschafft war, ging Alex endgültig zu Boden. Ich fing ihn auf und wollte ihm ins Gesicht sehen, doch er wandte sich ab. Aus dem Augenwinkel sah ich seine feuchten Wangen und die zerbissene Unterlippe. Er musste fürchterliche Schmerzen gehabt haben. 

	„Es tut mir so leid, das ist alles meine Schuld. Hätte ich dich doch nie überredet, hierher zu kommen.“ Er sagte nichts. „Bitte Alexander, sag doch irgendwas!“ Ich fasste mit der linken Hand unter sein Gesicht und drehte es zu mir. Die Leere in seinen Augen machte mir Angst. Es war, als würde er direkt durch mich hindurch blicken. 

	Plötzlich hörte ich, wie jemand an der Türe war und mit einem Schlüsselbund dagegen klimperte. Augenblicklich ließ ich Alexander los. Ich starrte zur Tür. Meine Hände ballten sich fast wie von selbst zu Fäusten. In mir stieg Hass hoch, wie ich ihn noch nie zuvor empfunden hatte. Instinktiv und ohne über die Konsequenzen nachzudenken, griff ich wieder nach dem Bolzenschneider und ging zur Tür. 

	Dann ging sie auf und binnen weniger Sekunden wurde etwas aus mir, das ich nie geglaubt hätte zu sein. Der entsetzte Blick des Alten traf mich, als ich mit dem Bolzenschneider ausholte und ihm einen heftigen Schlag auf den Kopf versetzte. Mein Gegenüber ging augenblicklich zu Boden. Er hielt sich die blutige Wunde und wollte sich wiederaufrichten, aber ich ließ es nicht zu und stieg mit dem Fuß auf seinen Kehlkopf. Um Luft ringend packte er mich am Bein. Sein flehender Blick war mir zuwider. 

	So empfand ich nur noch Wut und Verachtung, als ich mit dem spitzen Ende des Bolzenschneiders ausholte und diesen mit voller Wucht in den Brustkorb des Mannes rammte. Meine Augen fixierten die seinen und ich sah ihn so hasserfüllt an, wie ich nur konnte. Dann ließ ich mich wortlos mit meinem ganzen Gewicht auf den Griff fallen und drehte ihn um die eigene Achse. Ein kurzes Knacken war zu hören, die Hände des Mannes lockerten sich, sein Blick wurde leer. Es war vorbei. 

	Ich spürte regelrecht, wie mein ganzer Körper sich gegen das wehrte, was eben geschehen war. Die Schuldgefühle drohten mich zu übermannen, doch dafür war keine Zeit. Alexander bewegte sich noch immer nicht und es hätte in dem Moment wohl auch nichts gebracht, ihm aufzuhelfen. Er hätte sich niemals von der Stelle bewegt. 

	Also rannte ich nach oben und suchte nach einem Telefon. Als ich eines gefunden hatte, war ich erleichtert, dass der Zettel mit der Notfallnummer, die mir Niall vor unserer Abreise gegeben hatte, noch da war. 

	Als hätte er schon darauf gewartet, hob er nach nur einem Mal klingeln ab: „Amelia, bist du das? Was ist los? Seid ihr in Schwierigkeiten?“ Ich stammelte lediglich die Koordinaten vor mich hin und wiederholte sie, wieder und wieder. „Was? Wieso seid ihr denn dort? Geht es euch gut?“

	Mit letzter Kraft brachte ich noch die folgenden Worte heraus: „Hilfe Niall, wir brauchen Hilfe.“ Dann brach ich zusammen.

	 


Kapitel 6

	Alles verloren?

	 

	 

	Da war ich nun, in Sicherheit und dennoch völlig verstört. Niall brauchte nicht lange, bis er mit einem Trupp seiner besten Kämpfer bei uns war, doch für mich fühlte es sich endlos an. Als Niall das Haus stürmte, fand er mich vor dem Telefon kauernd. Anscheinend hatte ich den Hörer noch immer so fest umklammert, dass sie mich kaum davon losbrachten. Ich erinnere mich kaum daran.

	Alexander fanden sie kurz darauf. Sie schafften uns weg von dem Ort und brachten uns zurück in das Haus, wo Niall augenblicklich die beste medizinische Hilfe organisiert hatte. Laut der Ärztin fehlte mir nichts, zumindest körperlich.

	Ich saß aufrecht im Bett und ließ all die schrecklichen Bilder noch einmal Revue passieren. Vor mir spiegelte sich all das Blut wider und ich konnte die Leiche des Mannes regelrecht vor mir sehen. Am meisten erschrak mich jedoch die Tatsache, dass ich keinerlei Schuldgefühle hatte, sondern nur an Alexander denken konnte. 

	Nach einem Tag der Ruhe kamen an diesem Morgen Robin und Rose zu mir herein und begannen mit den ersten Fragen. Natürlich sorgten sich die beiden um mich, aber ich merkte sofort, dass sie im Auftrag von Niall hier waren, um mich auszuquetschen. Alexander war ihnen zufolge noch immer nicht ansprechbar, weshalb sie mich zu Rate ziehen mussten. 

	Also hatte ich ihnen am Morgen alles erklärt, das mit dem Brief, mit Valerion, mit Arthur und Richard, einfach alles. Zu unserem Glück war Niall sehr diskret mit den Informationen und hatte nur den engsten Kreis seiner besten Kämpfer eingeweiht. Die restlichen Weisen waren noch immer in dem Glauben, dass Alexander und ich meine Eltern besucht hatten. 

	Laut Robin und Rose hatte Niall viel zu tun, was sie als Grund nannten, dass er mich nach der Rettung noch nicht aufgesucht hatte. Ihnen zufolge hatte er eine Menge Beweismaterial in einer Kiste unten im Kellerraum gefunden, das auch auf Arthur und Richard verwies. Meiner Meinung nach hatte er aber auch aus einem anderen Grund noch nicht nach mir gesehen, immerhin hatte ich ihn bezüglich der ganzen Aktion völlig im Dunklen gelassen. Er konnte sich wohl schon denken, dass ich ihn insgeheim verdächtigt hatte, eventuell auch mit der Sache zu tun zu haben. Nun war ich mir völlig sicher, dass dem nicht so war. 

	Der Gedanke, dass Alexander und ich diese schreckliche Erfahrung nicht umsonst gemacht hatten, da wir nun zumindest Beweismaterial und Hinweise auf den Standort der Gefallenen hatten, war beruhigend. Leider wurde mir von Rose eine andere Tatsache offenbart, die mich zutiefst traf und wohl noch länger mitnehmen sollte.

	Es ging um Alexanders Flügel. Als sie mir erzählte, dass die Flügel als Symbol des Stolzes galten und es nichts Schlimmeres für einen Beschützer gäbe, als diese zu verlieren, wurde mir übel. Noch schlimmer wurde es, als ich erfuhr, dass sie nie wieder nachwachsen würden. An der Stelle, wo einst die Tätowierungen waren, würden von nun an nur noch Narben zu sehen sein. 

	Dies war die letzte Information, die ich mir geben ließ, bevor ich die beiden aus dem Zimmer schickte. Sie verstanden zum Glück, dass ich allein sein wollte und bis zum Abend kam keiner mehr zu mir, was auch gut so war. 

	Ich saß im Bett und zermarterte mir den Schädel mit Schuldgefühlen, denn als ich nachdachte, wurde mir nur noch mehr bewusst, wie sehr ich für den Verlust der wichtigsten Sache in seinem Leben verantwortlich war. Alexanders Flügel zeigten sich nur, wenn er es wollte und so wie Rose es mir geschildert hatte, wäre er eher gestorben, als diese zu verlieren. Nun lag auf der Hand, dass der Alte nur noch mit einer Sache hatte drohen können, um Alex dazu zu zwingen: mit mir. Er hatte mich als Druckmittel benutzt, ohne Zweifel. Und das machte es für mich nur noch schlimmer.

	In dem Moment klopfte es an der Tür. Sie ging auf und als Niall hereinkam, wusste ich nicht recht, ob ich mich freuen sollte oder nicht. Er kam zu mir, ich rückte zur Seite und er nahm neben mir Platz. Für gewöhnlich genoss ich seine Nähe immer, aber jetzt war es mir zum ersten Mal unangenehm. 

	Ich fühlte, dass es auch für ihn so war. Er erkundigte sich nur halbherzig nach meinem Befinden: „Wie geht es deinen Gelenken? Tut es noch sehr weh?“

	Auf meine Verbände blickend zuckte ich mit den Schultern: „Das ist nicht das Schlimmste, glaub mir.“ Er entgegnete nichts und nach ein paar Momenten der Stille fuhr ich fort: „Niall?“ Er sah mich fragend an. „Bitte tu mir den Gefallen und glaube nicht, mich jetzt schonen zu müssen. Sag mir bitte, was dir auf dem Herzen liegt und mach mir so viele Vorwürfe, wie du willst. Ich habe schon große Schuldgefühle Alexander gegenüber, ich möchte sie nicht auch noch dir gegenüber haben, weil du nicht mit der Wahrheit rausrückst.“

	Er lehnte sich zurück und starrte an die Decke: „Weißt du, dass es gerade diese direkte Art an dir ist, die ich so schätze?“ Er senkte seinen Blick. „Und genau deshalb war ich so enttäuscht, als ich erfahren habe, dass du mit Alexander allein aufgebrochen bist, um den von Valerion hinterlassenen Informationen nachzugehen. Ich verstehe, dass du nach der Sache mit Troy misstrauisch bist, aber dennoch hat es mich getroffen, dass du mir nicht vertraut hast.“

	„Tut mir leid. So ziemlich alles in mir hat mir gesagt, dass du ein guter Kerl bist, dich immer für mich und die anderen eingesetzt hast und wohl kaum jemand die Gefallenen mehr verachtet wie du selbst. Keine Ahnung, warum ich dich trotzdem nicht eingeweiht habe. Es war wohl eine Mischung aus vielen Gründen.“ Seufzend lehnte ich mich zurück. „Im Nachhinein betrachtet wäre es wohl das Richtige gewesen.“

	„Komm her.“ Er legte den Arm um mich und langsam fühlte ich mich besser. „Keiner hätte wissen können, was euch dort erwartet. Es hätte wahrscheinlich nichts geändert, wenn ich dabei gewesen wäre.“

	Trost bei Niall suchend schmiegte ich mich an ihn und blickte dann zu ihm hoch: „Wird er sich davon erholen? Du kennst Alex besser als ich. Sei ehrlich, wird er das überstehen?“

	Trauer machte sich in Nialls Gesicht breit: „Nun ja, schwer zu sagen. Alexander hat schon viel in seinem Leben durchgemacht und ist da auch irgendwie durchgekommen. Seine Flügel zu verlieren, ist, wie wenn ein Teil von dir entrissen wird. Immerhin ist unsere oberste Aufgabe zu beschützen, unsere ganze Existenz basiert auf diesem Gefühl. Das geht ohne die Flügel nun nicht mehr. Er wird niemals mehr so schnell bei dir sein können. Davon abgesehen beziehen wir einen großen Teil unserer übermenschlichen Kraft aus ihnen. Bei anderen Fällen hat man beobachtet, wie diese Kraft schnell abnahm und sie bald nur mehr der eines normalen menschlichen Körpers glich. Du siehst also, dass man ihm weitaus mehr geraubt hat, als nur die Fähigkeit zu fliegen.“

	Ich schüttelte den Kopf: „Und es gibt wirklich gar keine Möglichkeit, ihm zurückzugeben, was er verloren hat?“

	Niall zuckte mit den Schultern: „Das kommt auf die Sichtweise an. Kannst du ihm seine Flügel oder die damit verbundenen Fähigkeiten zurückgeben? Nein. Kannst du aber für ihn da sein und ihm bewusstmachen, dass er weit mehr ist als das? Vielleicht.“

	Seine Worte berührten mich zutiefst. Wieder einmal wurde mir klar, warum er einer der Weisen war. Und so fasste ich einen Entschluss. Ich würde Alexander nicht einfach dem Kummer und der Verzweiflung überlassen. Gemeinsam würden wir einen Weg finden, ihn wieder auf die Beine zu bringen und die Gefallenen ein für alle Mal zu vernichten. Denn wenn es sie nicht mehr geben würde, dann bräuchte er gar keine übermenschlichen Kräfte mehr, um mich zu schützen. Dann würde es einfach reichen, wenn er für mich da wäre, so wie ich für ihn.

	Meine Entschlossenheit spürte auch Niall, denn er lächelte: „Was planst du?“

	Ich richtete mich auf: „Zeig mir die Unterlagen, die du in der Hütte gefunden hast. Ich nehme an, bisher hast nur du sie gesehen?“

	Er nickte: „Alles andere wäre zu riskant gewesen. Natürlich vertraue ich dir, Robin, Rose und Alex, aber niemand anderer sollte davon erfahren, besonders die Weisen nicht. Die Kämpfer, die uns geholfen haben, werden auch schweigen.“

	„Gut. Ich werde mir alles ansehen und dann für uns aufteilen. Jeder soll seinen Teil genau durchgehen und sobald wir einen Hinweis auf das Hauptquartier der Gefallenen haben, schmieden wir einen Plan zu deren Vernichtung.“

	Niall war skeptisch: „Du willst tatsächlich den Anführer der Gefallenen auf eigene Faust ausschalten?“ Er grübelte kurz nach, doch dann erkannte ich auch bei ihm die Entschlossenheit. „Nun gut, es bringt wohl nichts, die Vorsitzende einzuweihen oder um ihre Hilfe zu bitten, das wäre zu riskant. Arthur und Richard könnten herausfinden, dass wir ihnen auf der Spur sind und die Gefallenen warnen. Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich mich nochmal an meine Kämpfer wenden. Ich weiß, wie loyal sie sind und dass sie dieses ewige Nichtstun genauso verabscheuen, wie ich es tue.“

	Ich nickte: „Dann lass uns anfangen.“

	 

	Niall hatte mir unverzüglich die Kiste mit dem gesamten Material gebracht. Ein Blick genügte und ich wusste, dass ich hier wohl Valerions Lebenswerk vor mir hatte. Zahlreiche Akten, Notizbücher, zum Teil Fotos und auch Tonbandaufnahmen waren dabei. Bei der Menge an Daten und Beweismaterial zur Verstrickung von Arthur und Richard in die Machenschaften der Gefallenen wunderte es mich nicht, dass Valerion gefasst wurde. 

	Es dauerte zwar eine Weile, aber zu guter Letzt saß ich vor drei grob sortierten Stapeln, die bereit waren, um durchgesehen zu werden. Rose und Robin staunten nicht schlecht, wobei Rose etwas anzumerken hatte: „Wieso nur drei Stapel? Wir sind doch zu fünft. Ginge es nicht wesentlich schneller, wenn wir es aufteilen würden?“

	Ich schüttelte den Kopf: „Alexander ist noch immer nicht ansprechbar und Niall ist gerade dabei, seinen Kampftrupp zusammenzustellen. Darüber hinaus muss er immer noch an den Versammlungen der Weisen teilnehmen.“

	Sie verschränkte die Arme: „Das mit Niall verstehe ich ja noch, aber was ist mit Alexander? Es wäre doch gut, wenn er eine Aufgabe hätte.“ Die Trauer in ihrer Stimme war unverkennbar. Rose kannte Alexander viel länger als ich und es musste schlimm für sie sein, ihn so zu sehen. 

	Robin sagte zwar nichts, aber sein Blick verriet mir, was er dachte: „Du meinst, dass ich mit ihm reden sollte, nicht wahr?“ Er entgegnete noch immer nichts, woraufhin ich tief durchatmete. „Na gut, ich werde mich gemeinsam mit ihm um den Stapel kümmern. Immerhin ist es zum größten Teil meine Schuld.“

	Rose boxte mir daraufhin leicht auf den Oberarm: „Rede keinen Unsinn, Amelia! Keiner konnte wissen, worauf ihr euch da einlasst.“ Sie beruhigte sich wieder. „Du weißt genauso gut wie wir alle, dass du gerade jetzt die Einzige bist, die ihm helfen kann. Er hält so viel von dir und ihr habt euch in den letzten Wochen endlich gut verstanden. Bitte geh zu ihm und sag ihm, dass alles wieder gut wird. Ich ertrage es nicht länger, ihn in diesem Zustand zu sehen.“

	Ich nickte nur noch und die beiden verließen mitsamt den Unterlagen den Raum. Dann ließ ich mich aufs Bett fallen und wollte gerade überlegen, wie ich die Sache mit Alex nur angehen sollte, als mich etwas in den Rücken stach. Schnell fiel mir wieder ein, dass ich ein kleines Buch aus der Kiste genommen hatte, um es mir näher anzusehen. 

	Es war ein Tagebuch. Die Seiten waren vergilbt und es hatte bestimmt schon Jahre in dem feuchten Keller gelegen. Ich hatte gleich erkannt, dass es den Schilderungen nach zu urteilen dem alten Mann gehört haben musste. Mich interessierte brennend, wie er sich ausgerechnet in Valerions Versteck niederlassen konnte, deshalb begann ich von Anfang an zu lesen:

	 

	Die alte Hütte, in der wir uns schon damals vor den gefallenen Engeln versteckt hatten, wurde auch weiterhin von Valerion genutzt. Er hat im Keller merkwürdige Notizen hinterlassen, die Hinweise auf die Gefallenen beinhalten. Leider sind diese schon älter. Es sieht so aus, als wäre er schon eine Weile nicht mehr hier gewesen, aber das macht nichts. Ich habe Geduld. Ich werde warten.

	 

	Ich musste mich erst einmal sammeln. Hatte ich soeben gelesen, dass der alte Mann Valerions Schützling gewesen ist? Wie war das alles nur möglich? Schnell blätterte ich weiter bis zu einer Stelle, die wiederum interessant wirkte:

	 

	Mein Entschluss steht fest. Ich habe alles genau durchdacht. Dies wird der Ort, an dem ich meine Rache bekomme. Schon viel zu lange lebe ich in der Gewissheit, nie das zu kriegen, was mir Valerion einst versprochen hatte, bevor er mich im Stich ließ. Er ging zu den Weisen, trennte die Verbindung zu mir und ließ mich zurück. Und das, obwohl er mir damals geschworen hatte, immer bei mir zu bleiben. Ich werde ihm nie verzeihen.

	Wieso ist er damals nur gegangen? Oft habe ich mir diese Frage gestellt und bin immer wieder zur gleichen Antwort gekommen: weil ich ihm rein gar nichts bedeutete. So viele Jahre waren wir auf Reisen und hatten so viele Gefallene gefunden und ausgeschaltet. Wir waren das perfekte Team und er hat alles weggeworfen. Und dann auch noch der Vorwand, dass das für alle Beteiligten das Beste sei. Dass er als Weiser mehr Einfluss zur Bekämpfung dieser niederträchtigen Gefallenen hat, ist schon klar, aber was ist mit mir? Er hat mir jede Möglichkeit auf mein zweites Leben verwehrt. Er hat mir die Zukunft als Schutzengel gestohlen, seinetwegen werde ich niemals Flügel bekommen, sondern einfach unter der Erde landen, wie all die anderen unbedeutenden Existenzen dieser Welt.

	Nun habe ich ihn aber gefunden, den Ort, an dem ich ihn stellen werde. Ich werde ihn überwältigen, ihn gefangen nehmen und ihm all das rauben, was auch er mir geraubt hat.

	 

	Was er schrieb, ergab langsam Sinn. Valerion hatte sich offensichtlich dazu entschieden, ein Weiser zu werden. Alexander hatte mir erklärt, dass man damit die Verbindung zu seinem Schützling trennte. Dieser würde dann wieder zu einem gewöhnlichen Menschen werden und genau das war hier der Fall. 

	Das Buch war klein, doch alle Seiten waren vollgeschrieben. Ich blätterte immer weiter und überflog einzelne Passagen. An der rechten oberen Ecke stand das Datum der Einträge. Sie gingen über mehrere Jahre. Unschwer zu erkennen war allerdings, dass der alte Mann, der all die Zeit verbittert auf seinen einstigen Beschützer wartete, immer verrückter wurde. Er lebte in absoluter Einsamkeit in der Hütte. Kein Kontakt nach außen. Der letzte Eintrag zeigte, was aus ihm geworden war.

	 

	All die Jahre vergeudet. Er kommt nicht mehr, nun bin ich mir sicher. All die Wut, all die Energie, vergebens. Doch so schnell gebe ich mich nicht geschlagen. Wenn ich Valerion nicht in die Finger kriege, werde ich andere finden. Ich werde Gerüchte säen und sie zu mir locken. Sie werden leiden, so wie ich gelitten habe. Sie werden das verlieren, was mir verwehrt geblieben ist. 

	 

	Der alte Mann hatte mindestens einem Dutzend Beschützern die Flügel geraubt. Alexander war sein letztes Opfer. Von nun an würde er keinen Schaden mehr anrichten können. 

	Ich legte das Tagebuch zur Seite und raffte mich auf. Zeit, um zu Alexander zu gehen. Nur ich konnte ihn wieder zurückholen, denn zwischen uns bestand eine Verbindung, die weit über das hinausging, das Robin und Rose hatten. 

	Der Weg zu seinem Zimmer kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor, tausend Gedanken schwirrten durch meinen Kopf. Dann stand ich vor seiner Tür. Ich klopfte, öffnete die Tür und trat ein. Alex lag mit dem Rücken zu mir im Bett. Sein Oberkörper war mit Bandagen übersät.

	„Alex, bist du wach?“ Er zuckte zusammen. Ich setzte mich zu ihm aufs Bett. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“

	Mit dem Rücken zu ihm und gesenktem Blick schluchzte ich: „Es tut mir einfach so schrecklich leid. Hätte ich auch nur ansatzweise erahnt, dass wir dort in so großer Gefahr schweben würden, hätte ich dich nicht überredet.“ Ich lehnte mich nach vorne und stützte meinen Kopf mit beiden Händen ab. „Nur meinetwegen hast du so etwas Schreckliches durchmachen müssen. Ich habe dich um deine Flügel gebracht. Wenn ich nur irgendwas tun könnte, wenn ich dich zumindest von deiner Aufgabe, mich zu beschützen, erlösen könnte.“

	Plötzlich nahm ich eine Bewegung wahr. Ich drehte mich langsam um und dann trafen sich unsere Blicke. Seine Augen waren rot und glasig, aber nicht mehr völlig leer. 

	Dann sah er auf meine verbundenen Handgelenke: „Geht es dir denn gut?“ Er sprach leise, seine Stimme war schwach.

	Ich konnte nicht fassen, was ich da hörte: „Ist das dein Ernst? Du fragst mich allen Ernstes, wie es mir geht?“ Tränen sammelten sich in meinen Augen. „Wieso bist du nur so? Warum kannst du nicht einfach sagen, dass ich verschwinden soll?“

	„Nachdem ich alles in meiner Macht Stehende getan habe, um zu verhindern, dass der Dreckskerl dir was antut? Was für einen Sinn ergäbe das?“ Er richtete sich auf und starrte auf die Bettdecke. „Ich habe versucht, dich zu hassen. Ich kann es nicht.“

	Nun war ich völlig am Ende und brach in Tränen aus: „Und das nach all dem? Ich bin daran schuld, dass du das Wichtigste verloren hast!“

	Er sah mich an: „Das sitzt doch gerade vor mir.“ In diesem Moment wichen alle Emotionen von mir. Ich hörte auf zu weinen, sah Alex an und konnte in seinem Blick erkennen, dass er aus tiefster Seele sprach. Ohne nachzudenken, küsste ich ihn. Alexander war sichtlich überrascht, doch es dauerte nicht lange, bis er den Kuss erwiderte.

	Als er mich zu sich zog, riss ich die Augen auf. Was machte ich da bloß? Ich wich zurück und stand auf. Alex blieb ruhig, war aber sichtlich verwirrt. „Ich muss gehen!“ Und schon war ich draußen.

	 

	So konnte es nicht weitergehen. Ich brauchte jemanden zum Reden, aber weder Niall und schon gar nicht Alex. Nachdem ich mich eine Stunde lang in meinem Zimmer verkrochen hatte und keine Kraft mehr für Selbstvorwürfe hatte, ging ich nach draußen. Es war Nachmittag und bald würde es Zeit für das Abendessen sein. Und bevor ich nicht von irgendjemandem gehört hatte, dass ich nicht das moralisch völlig unfähige, miese Häufchen Elend war, das ich zu sein glaubte, konnte ich mich nicht blicken lassen.

	Ich wusste nicht recht, wen ich wählen sollte. Rose oder Robin? Die Tagträumerin, die so ziemlich alles auf die leichte Schulter nahm oder den knallharten Realisten, der immer ehrlich zu mir war, auch wenn ich manche Dinge vielleicht nicht hören wollte?

	Also klopfte ich bei Rose: „Amelia? Komm rein!“ Als sie verspielt zum Bett hopste, zweifelte ich an meiner Entscheidung.

	Dann ließ ich mich auf die kleine Couch in ihrem Zimmer fallen: „So, zu allererst ein paar Bedingungen.“ Rose sah mich verdutzt an. „Erstens: du darfst niemandem und damit meine ich wirklich niemandem von dem erzählen, was du heute in diesem Raum erfährst. Zweitens: du musst ehrlich sein und zwar knallhart und bedingungslos. Nimm keine Rücksicht auf meine Gefühle. Drittens: ich will im Anschluss keine blöden Scherze oder Anspielungen vor versammelter Mannschaft hören.“

	Sie blieb zu meiner Überraschung völlig ernst: „Kapiert. Also schieß los. Was liegt dir auf dem Herzen?“

	Ich lehnte mich zurück und konnte vorerst entspannen: „Du weißt doch das von mir und Niall, oder?“

	Sie zuckte mit den Schultern: „Na klar, weiß doch jeder. Wenn das die große Info war, bin ich enttäuscht. Davon abgesehen, dass bei euch ohnehin der Ofen schon länger aus ist.“

	Sofort horchte ich auf: „Wie meinst du denn das schon wieder?“

	„Na ja, nimm es mir nicht übel, aber als Alex ihm eine reingehauen hat, habe ich mir schon etwas mehr Drama von der ganzen Geschichte erhofft.“ Sie ließ sich zurück aufs Bett fallen und schaute zur Decke hoch. „Die verstohlenen Blicke, das heimliche Treffen und der ganze Kram waren ja am Anfang ganz nett, aber jetzt scheint ihr euch schon mehr darauf beschränkt zu haben, dass das alles vielleicht doch nicht so ganz richtig war, oder liege ich da falsch?“

	Ich war völlig sprachlos. Mir war nie aufgefallen, wie aufmerksam Rose das beobachtet hatte und in diesem Augenblick bereute ich es nicht mehr, zuerst zu ihr gegangen zu sein. Robin tappte diesbezüglich wahrscheinlich völlig im Dunklen.

	Dennoch musste ich sie korrigieren: „‘Nicht so ganz richtig‘ ist die falsche Formulierung. Es ist einfach viel passiert und der Zeitpunkt war wohl nicht gut gewählt. Hätte ich jemanden wie Niall vor ein paar Wochen getroffen, als ich noch auf dem College war, wäre ich vermutlich an die Decke gegangen vor Freude. Bin ich auch am Anfang, nur jetzt...“

	„Was hat sich denn geändert? Er ist noch immer sehr freundlich, zuvorkommend, eines der höchsten Tiere aller Schutzengel und bei allem Respekt einer der wohl heißesten Kerle, die so auf unserem schönen Planeten wandeln.“ Ich lachte. „Nein, mal ehrlich, ich war eine Woche am College, aber der Kerl...“

	„Rose.“ Trotz vorwurfsvollem Unterton musste ich grinsen. „Bitte bleib bei der Sache.“

	Sie blickte kurz auf: „Entschuldige.“ Und legte sich gleich wieder hin. „Also weiter im Text: was hat sich geändert? Eigentlich ist das sowieso egal. Wenn du nichts mehr von ihm willst, sagst du das einfach. Er wirkt echt nicht so, als wäre er nachtragend, auch wenn er dich ansieht, wie der Hauptdarsteller einer romantischen Seifenoper.“

	Wie sehr hatte ich doch diese lustigen Gespräche mit Rose vermisst. Sie hatte zwar so einiges gesehen und erlebt, aber ihre kindliche Herangehensweise an die Dinge würde sie wohl ewig behalten. Das war eine gelungene Abwechslung zu dem Selbstgeißelungstrip der letzten Tage. 

	Ich antwortete ihr: „Die richtige Frage wäre wohl eher, wer sich geändert hat. Vom alles und jeden hassenden Griesgram zu einem verständnisvollen und zuverlässigen Freund, der trotz schrecklicher Vergangenheit und allem anderen Unheil, das so passiert ist, nicht einmal ansatzweise ans Aufgeben denkt.“

	Noch blieb sie unbeeindruckt: „Was hat Alex jetzt mit all dem zu tun? Na klar, er war nicht begeistert davon, dass Niall sich an dich rangemacht hat, aber von dem wirst du dich wohl nicht aufhalten lassen. Du hast dich schon zu Beginn nicht von seiner Meinung beirren lassen.“

	„Da hatte er mich ja auch noch nicht geküsst.“ Der folgende Anblick war unbezahlbar. Wie in Zeitlupe erhob sich Rose in eine aufrechte Position. Ihre Augen waren weit aufgerissen, die Augenbrauen hochgezogen. Wortlos starrte sie mich an, während ich ruhig blieb.

	„Wiederhol das.“ Ein fragender Blick meinerseits folgte, woraufhin Rose noch einmal Silbe für Silbe sagte: „Wie-der-hol das.“ 

	„Alexander hat mich geküsst.“ 

	Sie starrte mich weiter an: „So richtig geküsst? Auf die Lippen?“ Ich nickte. „Und es war keine freundschaftliche Geste oder ein Unfall? Ist er ausgerutscht und aus Versehen auf dir gelandet?“

	Ich verdrehte die Augen: „Rose, komm schon. Noch ein letztes Mal: Alexander, also mein Beschützer, hat mich bei deiner Geburtstagsparty geküsst, auf die Lippen und zwar nicht aus Freundschaft oder einem anderen bescheuerten Grund.“

	Auf einmal war sie erleichtert: „Ach so, sag das doch gleich. Er war also betrunken.“

	Genervt schlug ich mit der flachen Hand auf meine Stirn: „Wie sehr ich deine Art der Problemverdrängung auch schätze, nein, das war nicht der Grund. Ansonsten wäre es vor knapp einer Stunde nicht wieder dazu gekommen.“

	Wieder zog sie eine Braue hoch: „Er hat es wieder getan? Nüchtern?“

	„Ja, ich meine nein. Herrgott, du verwirrst mich!“ Nochmal atmete ich tief durch und gab dann die Erklärung, die Rose verlangte. „Diesmal habe ich ihn geküsst, aber er hat es erwidert.“

	Sie nickte: „Okay, so weit habe ich das dann verstanden. Und wie war’s?“

	„Du stellst echt bescheuerte Fragen.“ Ich musste grinsen, als auch Rose schmunzelte. Dann lachten wir. Als ich mich wieder beruhigte, setzte ich fort. „Es war für einen kurzen Moment echt schön. So war es auch beim ersten Mal. Aber binnen weniger Augenblicke setzte die Realität wieder ein und wir beide wurden uns dessen bewusst, wie falsch das doch war.“

	Rose schüttelte den Kopf: „Ach Schwachsinn. Ist doch schön.“ Mit neckischem Unterton fügte sie noch etwas hinzu. „Im Grunde genommen ist es doch süß, dass ihr euch gefunden habt.“

	Und wieder klang alles aus Roses Mund so unkompliziert, wie es vielleicht sein sollte, aber definitiv nicht war, weshalb ich entgegnete: „Aber was ist mit Niall? Davon abgesehen passt das momentan so gar nicht in den Plan. Und ist es nicht merkwürdig, wenn sich der Schützling in den Beschützer verliebt oder umgekehrt?“

	Es folgte ein Schulterzucken: „Wieso? Gerade aus Alexanders Perspektive betrachtet finde ich das alles andere als merkwürdig, eher schön. Immerhin kennt er dich von klein auf. Er weiß über alles Bescheid, über deine Stärken und deine Schwächen. Er hat all deine Fehler miterlebt und will dich trotzdem.“

	„Weißt du eigentlich, wie sehr du es immer schaffst, alles in einem besseren Licht erstrahlen zu lassen?“ Ich schmunzelte. „Sieh‘ mich nur an. Bevor ich zu dir gekommen bin, hatte ich nur Sorgen und nun kann ich nicht aufhören zu lächeln.“ 

	Zum ersten Mal sah ich, dass ihr etwas peinlich war: „Ach was, dafür bin ich ja da.“ Sie wurde ein bisschen rot, wechselte dann aber schnell wieder zum aktuellen Stand der Dinge. „Gut, was wirst du nun machen? Wenn ich einen Vorschlag unterbreiten dürfte: egal, was es ist, tu es bitte erst nach dem Abendessen.“

	Ein Blick zur Uhr genügte und ich wusste, worauf sie hinauswollte. Niall musste mit den Vorbereitungen schon fast fertig sein. Also nickte ich: „Lass uns runtergehen. Das bisschen Warten halte ich jetzt auch noch aus.“

	 

	Als ich so beim Abendessen saß, war ich umso froher, dass ich zuvor noch mit Rose gesprochen hatte, denn die Situation war auch jetzt noch unangenehm. Alexander saß mir genau gegenüber und mied ganz offensichtlich den Blickkontakt. Rose hingegen schaute immer wieder zu mir und dann zu Alexander. Diskretion war nicht ihre Stärke. Also haftete auch mein Blick fest auf dem Teller vor mir. 

	Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Robin und Niall verwirrte Blicke austauschten. Niall ergriff schließlich das Wort: „Ich bin froh, dass du dich zu uns gesellst, Alex. Wir haben uns alle große Sorgen gemacht. Schön zu sehen, dass du langsam wieder auf die Beine kommst.“ Er lächelte mich an. „Ich nehme an, dass Amelia die treibende Kraft war.“

	Mürrisch stocherte Alexander in seinem Essen herum: „Das kann man wohl sagen.“ Ich verschluckte mich und begann zu husten. Rose grinste bis über beide Ohren, während Alex die Augenbrauen hochzog. Wieder ein verwirrter Blickwechsel zwischen Robin und Niall. Am liebsten wäre ich im Boden versunken.

	Zum Glück ergriff mein bester Freund das Wort: „Nun gut, da ihr alle heute nicht so gesprächig seid, rücke ich wohl gleich mit der Neuigkeit des Tages heraus.“

	Rose, die neben mir saß, kicherte und flüsterte in ihr Shirt: „Wenn der wüsste.“ Sofort stieß ich gegen ihr Bein und sie war wieder still. Leider merkte ich erst danach, dass die drei Jungs uns nun fragend ansahen. 

	Ich blickte hilflos zu Robin, der wenigstens gleich verstand und die Sache ignorierend weitersprach: „Nun denn, wollt ihr jetzt die Neuigkeiten hören?“ Wir alle nickten etwas zaghaft. „Die Aufnahmen und Unterlagen von Valerion waren äußerst präzise. Aufgrund seiner genauen Recherchen und Beschattungen von Arthur und Richard, habe ich einen Radius eingrenzen können, in dem sich höchstwahrscheinlich das Hauptquartier der Gefallenen befinden müsste.“

	Wiedermal schoss Rose über das Ziel hinaus: „Das ist ja super! Was machen wir jetzt? Fahren wir da hin?“

	Da Robin etwas überrumpelt war, übernahm ich: „Immer langsam mit den jungen Pferden. Es war nur die Rede von einem Radius und keinem konkreten Ort.“

	Alexander setzte fort: „Darüber hinaus sind die Informationen viele Jahre alt. Wir haben keine Ahnung, ob sich da was geändert hat.“

	Mit stolzem Lächeln im Gesicht klärte uns Robin auf: „Daran habe ich natürlich auch gedacht. Mithilfe des Internets und den Informationen, die wir schon vor einiger Zeit aus Troys Handy holen konnten, war es mir möglich, das Ganze auf einen konkreten Ort zu beschränken.“ Er stand auf und holte eine Mappe. „Und zwar genau hier.“

	Als Robin die Mappe aufschlug und mit dem Zeigefinger auf eine ausgedruckte Karte deutete, staunten wir alle nicht schlecht. Er blätterte um und erklärte weiter: „Ich habe mich sofort an die Recherche gemacht und herausgefunden, was sich dort befindet. Wie ihr schon auf der Karte sehen konntet, handelt es sich hierbei um einen ziemlich großen Gebäudekomplex. Auf den ersten Blick wirkt das Ganze wie ein Bürogebäude mit mehreren kleinen Unternehmen darin, was ja in einer Großstadt nichts Ungewöhnliches ist. Bei genauerem Nachforschen kommt man aber schnell darauf, dass das alles nur Subunternehmen eines einzigen großen Konzerns sind.“ 

	Er blätterte weiter und deutete auf eine Aufstellung, die alle Unternehmen auflistete, bevor er weitersprach: „Ein Konzern dieser Größe sollte im Grunde genommen auch in der Öffentlichkeit aufscheinen, was dieser nicht tut. Ich habe diverse Wirtschaftszeitungen online durchforstet und nirgends gibt es auch nur eine kleine Spur. Als ich mich in Onlineforen umgehört habe, wusste keiner etwas von dem Unternehmen. Es gibt keine Aktien, einfach rein gar nichts. Kurz und knapp gesagt: da ist etwas verdammt faul.“

	Nach einer kurzen Sprechpause und einem tiefen Durchatmen setzte er fort: „Es passt also alles zusammen: die Informationen von Valerion, die Koordinaten von Troy und der mysteriöse Konzern ohne jegliche Einnahmen oder Aktienanteile. Ich bin mir zu einhundert Prozent sicher, dass das der Ort ist, den wir suchen. Noch Fragen?“

	Wir alle waren sprachlos. Da hatte uns Robin also tatsächlich innerhalb eines Tages die Information, nach der wir so lange gesucht hatten, zusammengetragen, aufbereitet und soeben unterbreitet. Ich war schlicht und ergreifend begeistert.

	„Oh Mann.“ Alexander kratzte sich am Hinterkopf. „Du hast eben mehr geredet als in all den Wochen, die wir nun schon hier sind.“ 

	Rose lachte: „So ist er eben. Nur weil er nicht viel sagt, heißt das noch lange nicht, dass nichts in ihm steckt. Du bist klasse, Robin!“

	Er wurde rot, während Niall nach der Mappe griff und alles ungläubig durchblätterte: „Er ist nicht nur klasse, er ist brillant. Ich halte hier die Lösung all unserer Probleme in den Händen. Die Weisen hätten Jahre gebraucht, um so etwas zustande zu bringen.“

	Bescheiden wies er die Komplimente zurück: „Ach was, mit all den Informationen, die wir bereits hatten, war es im Prinzip nur wie das Zusammensetzen eines Puzzles. Ihr habt alle euren Beitrag geleistet.“

	Da hatte er nicht Unrecht. Wir alle hatten auf die eine oder andere Weise bei dieser großartigen Sache mitgewirkt, was mich echt stolz und auch glücklich machte. Nur blieb dieses Gefühl nicht lange, denn ich musste daran denken, wie es weitergehen sollte.

	So holte ich auch den Rest unserer Gruppe wieder auf den Boden der Tatsachen zurück: „Das ist ja alles wirklich wunderbar und ein großer Schritt in die richtige Richtung, aber trotzdem löst es noch lange nicht das Problem mit den Gefallenen.“

	Wieder stimmte mir Alex zu: „Ja, wir wissen nun, wo wir hinmüssen, aber wir brauchen immer noch einen Schlachtplan. Wenn es dort tatsächlich vor Gefallenen nur so wimmelt, was ich stark annehme, kommen wir da nicht ohne Komplikationen rein. Außerdem haben wir keine Ahnung, wie der Anführer aussieht. Es könnte jeder sein.“

	Wir sahen uns untereinander an und keiner schien so schnell eine Lösung parat zu haben. Robin lehnte sich zurück: „Also ohne mich hier aus der Affäre ziehen zu wollen, hier kann ich nicht weiterhelfen. Ich bin vielleicht gut darin, Dinge herauszufinden, aber Schlachtpläne erstellen? Das überlasse ich lieber den Profis.“

	Auf diese Bemerkung hin schauten Robin, Rose und ich zu Alexander und Niall. Die beiden wussten wohl, worauf wir hinauswollten und nickten einander zu, während Niall sagte: „Wie in alten Zeiten, nicht wahr? Lass uns gemeinsam herausfinden, wie wir diesen Monstern den Garaus machen.“

	Alex wirkte entschlossen, aber dennoch etwas nachdenklich: „Nun gut, lass uns zusammenarbeiten.“ Er warf mir einen flüchtigen Blick zu. „Ich wollte ohnehin unter vier Augen mit dir sprechen.“

	Mein Herz setzte für einen kurzen Augenblick aus. Ich wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Und ehe ich noch etwas dagegen unternehmen konnte, nahm das Schicksal seinen Lauf: „Nun gut, dann hätte ich gesagt, dass wir das gleich im Anschluss machen. Wie ich sehe, haben ohnehin schon alle aufgegessen.“

	Das spielte Alexander in die Hände: „Gut, die anderen können auf ihre Zimmer gehen. Wir räumen das schon weg.“

	Wie auf Kommando standen Robin und Rose auf und gingen zur Tür: „Amelia? Kommst du?“ 

	Nun konnte ich nichts mehr tun. Ich musste mich voll und ganz darauf verlassen, dass Alex die richtigen Worte finden würde, um alles zu erklären. Kurz gesagt: ich war geliefert.

	 


Kapitel 7

	Die Offensive

	 

	 

	„Mach auf, mach doch endlich auf, verdammt.“ Ich stand vor Robins Zimmertür. Endlich öffnete sie sich, woraufhin ich hineinstürmte.

	Robin blickte mir verdutzt hinterher: „Dir auch einen schönen Abend.“

	Ich ging zum Fenster und blickte hinunter: „Sehr gut, ich hatte recht.“

	Mein bester Freund stand noch immer bei der Tür und begriff rein gar nichts: „Darf ich dich fragen, was du hier willst? Also nicht, dass ich dich nicht gerne hier hätte, aber das grenzt ja schon an einen Überfall.“

	Da ich nicht wusste, wie viel ich von dem Gespräch schon verpasst hatte, verkürzte ich die Erklärung sehr stark: „Okay, ich brauche dein Zimmer. Genau darunter liegt die Terrasse und wie mir gerade ein Blick nach unten bestätigt hat, sitzen Alexander und Niall draußen, um alles zu besprechen. Ich werde also gleich das Fenster öffnen und dann musst du still sein, damit sie uns nicht hören, verstanden?“

	Recht viel schlauer wurde er aus dem Ganzen auch nicht: „Schon verstanden, du willst sie belauschen, aber warum? Sie werden uns nachher doch ohnehin alles erklären, nehme ich an?“

	Mir lief die Zeit davon: „Erkläre ich dir später. Hör einfach zu und sei still. Ich bitte dich.“

	Schon öffnete ich das Fenster, sodass Robin nichts mehr entgegnen konnte. Ohne groß nachzudenken, setzte ich mich direkt darunter auf den Boden. Robin beobachtete mich zuerst, setzte sich dann aber mit einem Schulterzucken dazu. Dann lauschten wir und zu meiner Erleichterung konnte man die beiden leise aber deutlich hören. 

	„Hier. Auf gute Zusammenarbeit.“ Man hörte ein kurzes Klirren. Offensichtlich hatten die beiden mit einem Bier angestoßen. Dann redete Niall weiter. „Was gibt es nun so Dringendes, das du mir unbedingt sagen musst, mein Freund?“

	Alex lachte bitter: „Freund. Mal sehen, ob du diese Formulierung auch noch verwendest, wenn wir hier fertig sind.“ Mir rutschte das Herz in die Hose.

	Niall blieb wie immer locker: „Ach was, du hattest schon immer einen Hang zum Dramatischen. Ich bin mir sicher, dass es nicht so schlimm ist.“

	„Es geht um Amelia.“ Robin zog die Augenbrauen hoch und schaute mich an. Ich zuckte mit den Schultern und setzte einen unschuldigen Blick auf. Trotz allem konnte ich regelrecht spüren, wie ich rot wurde.

	„Um Amelia? Was ist mit ihr?“ Man konnte hören, dass die Anspannung in Nialls Stimme sofort zugenommen hatte.

	Auf einmal lachte Alex: „Immer mit der Ruhe, Casanova, ihr geht es gut, keine Sorge. In Wahrheit geht es eher um mich und mein Verhältnis zu ihr, das sich in den letzten Wochen etwas verändert hat, wie du wohl schon mitbekommen hast.“

	Er stimmte zu: „Natürlich. Ihr beiden versteht euch immer besser, das sehe ich. Ich sehe auch, wie gut ihr das tut. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft sie sich den Kopf darüber zerbrochen hat, warum du sie anfangs nicht mochtest oder zumindest, warum du so getan hast.“ Kurze Stille. „Was? Wundert es dich jetzt etwa, dass ich bemerkt habe, dass das alles nur Schauspiel war? Und kein allzu gutes, wenn ich das anmerken darf.“

	Alexander klang beeindruckt: „Dass du mich nach all den Jahren noch immer wie ein offenes Buch lesen kannst, hätte ich nicht gedacht.“

	„Ich kenne dich eben. Daher weiß ich auch, wie sehr du dich bemühst, Leute von dir fern zu halten, die dir unter die Haut gehen. Bei Amelia war ich mir anfangs nicht sicher. Erst, als du mir eine verpasst hast, hatte ich keine Zweifel mehr. Du magst sie sehr gern und das respektiere ich natürlich. Also falls es darum geht, dass ich sie schlecht behandeln könnte oder ihr irgendwie zu nahe komme...“

	Er wurde von Alex unterbrochen: „Das ist es nicht.“ Man hörte ihn tief durchatmen. „Dass du dich mir gegenüber immer noch wie früher verhältst, macht das Ganze nicht unbedingt leichter für mich.“

	„Jetzt spann mich schon nicht so auf die Folter. Raus damit. Im Nachhinein kann ich immer noch entscheiden, ob ich mich dann noch so korrekt verhalte oder du jetzt mal die Retourkutsche für deinen rechten Haken bekommst.“

	Es folgten wieder ein paar Augenblicke der Stille. In mir zog sich alles zusammen. Ich wusste, was jetzt kommen würde und eben in diesem Moment sprach Alexander es aus: „Amelia und ich, wir beide haben uns geküsst.“ Und erneut war es still. Sogar Robin, den solche Dinge normalerweise völlig kalt lassen, staunte nicht schlecht. Er schaute mich mit fragendem Blick an, woraufhin ich reumütig nickte. Er verstand schnell, dass die ganze Geschichte wahr war.

	Endlich wurde die Stille unterbrochen, wobei es nicht Niall war, sondern Alexander, der weitersprach: „Das alles war so nicht geplant, glaub mir. Hätte ich gewusst, dass so etwas passieren könnte, wenn ich sie nicht auf Distanz halte, hätte ich...“

	„Wann?“ Nialls Stimme war für mich schwer zu deuten. Natürlich klang er nicht sonderlich begeistert, aber es war nun auch nicht die pure Enttäuschung zu hören. In diesem Augenblick interessierte mich brennend, was wohl in seinem Kopf vorging.

	Alex fuhr fort: „Das erste Mal auf der Geburtstagsfeier von Rose. Ich war betrunken und schlicht und ergreifend ein Vollidiot. Amelia konnte rein gar nichts dafür, das versichere ich dir. Wir haben beschlossen, nichts zu sagen, da ich sturzbetrunken war und sie es nicht erwidert hatte. Es war einfach ein Fehler und Punkt.“

	Niall entgegnete: „Scheint wohl nicht so gewesen zu sein, wenn du jetzt zu mir kommst und doch mit der Wahrheit rausrückst.“

	Man hörte regelrecht die Schuldgefühle in Alexanders Stimme: „Ich weiß, ich hätte es dir früher sagen sollen, aber ich wollte dir einfach keine unnötigen Sorgen bereiten wegen einer einmaligen Sache ohne Bedeutung.“

	„War es denn tatsächlich ohne Bedeutung, Alexander? Oder lügst du damit nicht nur mich, sondern auch dich selbst an?“ Seine Fragen waren berechtigt und vor allem auch für mich spannend. 

	„Das dachte ich. Oder zumindest wollte ich es denken. Verdrängung ist hier wohl die einzige Begründung.“ Er zögerte. „Nur ist heute etwas geschehen, das die Lage geändert hat.“ Erneut atmete er tief durch. „Diesmal hat sie mich geküsst.“

	Nun konnte Niall sein Entsetzen nicht mehr zurückhalten: „Sie hat was?“ Ich schämte mich in Grund und Boden. Robin fuchtelte vor mir mit beiden Armen herum und wollte mir vermutlich gerade tausend Dinge sagen, aber zum Glück blieb er still. 

	„Oh Mann, sie wird mich umbringen.“ Da hatte er nicht unrecht. „Ich weiß ja selbst nicht, was das sollte. Sie ist danach gleich aus meinem Zimmer gestürmt.“

	„Sie war mit dir in deinem Zimmer? Allein? Und hat dich geküsst?“ Man hörte, wie der Gartenstuhl zurückgeschoben wurde. Niall war aufgestanden. 

	Alex versuchte, ihn zu beruhigen: „Komm runter. Sie wollte nur mit mir reden. Bis auf den Kuss ist nichts passiert. Außerdem hatte sie riesige Schuldgefühle mir gegenüber. Das war wahrscheinlich der Hauptgrund.“

	Zum ersten Mal erlebte ich, wie der sonst so ruhige Niall sauer wurde: „Schwachsinn. Du weißt genauso gut wie ich, dass das Schwachsinn ist.“ Dann redete er mit sich selbst. „Warum ist sie nicht zu mir gekommen? Sie weiß doch genau, dass sie immer mit mir reden kann. Das macht doch alles keinen Sinn.“

	Nun rutschte auch der zweite Stuhl zurück. Alex war aufgestanden: „Zu ihrer Verteidigung: ich bin ihr hier wohl zuvorgekommen. Sie ist nicht der Typ Mensch, der etwas verheimlicht. Für gewöhnlich spricht sie Klartext, außer...“

	Niall vervollständigte den Satz: „Außer wenn sie sich bei einer Sache nicht sicher ist. Es ist nicht ihre Art, aus unnötig erscheinenden Dingen eine große Sache zu machen. Was dann wohl nur eines bedeuten kann, lieber Alexander: sie hat sich noch nicht für einen von uns beiden entschieden.“

	Stille. Es war schrecklich, das alles anhören zu müssen, ohne selbst etwas dazu sagen zu können. Am liebsten hätte ich mich unter dem Bett versteckt und wäre nie wieder hervorgekommen. Zum Glück saß ich mit Robin da und nicht mit Rose. Sie hätte in so einer Situation niemals den Mund halten können.

	Endlich stellte Alexander die Frage, auf die wir alle drei in dieser großen Misere wohl keine Antwort hatten: „Was machen wir jetzt?“

	„Nun ja, zuerst einmal...“ Ein dumpfes Geräusch folgte. Nun konnte ich meine Neugier nicht mehr in Zaum halten und schnellte hoch. Vorsichtig blickte ich aus dem Fenster nach unten. 

	Ich sah, wie Alexander am Boden lag und sich die linke Wange hielt: „Schätze, das habe ich verdient, nicht wahr? Kann ich wieder aufstehen oder kriege ich noch eine?“

	Niall reichte ihm die Hand: „Die war lediglich dafür, dass du es mir nicht früher gesagt hast. Einen anderen Grund habe ich wohl nicht, dir noch eine zu verpassen. Immerhin kannst du nichts für deine Gefühle.“ Er half ihm auf. „Außerdem könnte ich mich genauso gut dafür entschuldigen, dass ich nichts gemerkt und mich an das Mädchen rangemacht habe, das du schon seit Jahren kennst. Und für die du offensichtlich mehr empfindest, als nur das Gefühl, sie beschützen zu müssen.“

	Alexander schüttelte den Kopf: „Du bist aber auch wirklich in jeder Situation verständnisvoll. Das nervt manchmal, weißt du das? Mir wäre es lieber, du wärst sauer und haust mir noch eine rein, als dieses miese Gefühl zu haben, mich mit einem guten Freund um eine Frau streiten zu müssen.“

	„Tja, wir können rein gar nichts an der Situation ändern. Lassen wir einfach Amelia selbst entscheiden. Das ist wohl das einzig Richtige.“ Er setzte sich wieder hin. „Ist im Grunde genommen wie früher: möge der Bessere gewinnen.“ 

	Nun setzte sich auch Alex und hielt Niall sein Bier hin: „Aufgeben ist keine Option.“ Sie nickten sich zu und stießen an. 

	Ich entfernte mich ein paar Schritte vom Fenster, während Robin es leise und behutsam schloss. Er atmete einmal tief durch, verschränkte dann die Arme und sah mich mit einem vorwurfsvollen Blick an. Mir war klar, dass ich jetzt nicht so schnell davonkommen würde, also setzte ich mich aufs Bett. Irgendwie freute ich mich auch auf das klärende Gespräch mit Robin. Immerhin hatten wir schon lange nicht mehr ausführlich miteinander geredet und es war an der Zeit dafür. Nun hieß es „Karten auf den Tisch“.

	 

	Das Gespräch hatte einige Zeit in Anspruch genommen. Umso froher war ich, als ich nach diesem langen Tag voller Turbulenzen ins Bett fallen und die Augen schließen konnte. Leider wurde mir schnell klar, dass mein Kopf viel zu voll war, um auch nur an Schlaf zu denken.

	Zwar war es bis zu einem gewissen Grad erleichternd, dass Niall nun über alles Bescheid wusste und so verständnisvoll reagiert hatte, dennoch änderte das nichts an der derzeitigen Lage. Diese verlangte schließlich nach einer dringenden Klärung, was wiederum eine Entscheidung mit sich brachte, über die ich zuvor noch nicht nachgedacht hatte: Niall oder Alexander?

	Würde man als Außenstehender eine neutrale Pro- und Contra-Liste anlegen, würde mit ziemlicher Sicherheit Niall besser abschneiden. Wenn ich aber an die Entscheidung für ihn dachte, war mir nicht wohl. Einen Teil von mir zog es unwiderlegbar zu Alexander, das konnte ich nicht leugnen. Also fasste ich einen Beschluss, der mir in dieser Situation als der wohl einzig richtige vorkam: ich würde keinen der beiden wählen. 

	Dabei dachte ich daran, dass es mehr als egoistisch wäre, die beiden mit einer Entscheidung für den einen und gegen den anderen zu entzweien. Darüber hinaus hatten wir andere Probleme und bis wir diese nicht geklärt hatten und uns wieder frei bewegen konnten, wäre alles andere falsch gewesen. Man kann immerhin keine neutrale und unverfälschte Entscheidung fällen, wenn man unter Zwang auf engstem Raum zusammenlebt.

	Mit dieser etwas unbefriedigenden, aber doch vernünftigen Sichtweise legte ich mich schlafen, als plötzlich jemand an meine Tür klopfte. Ich ging hin und öffnete sie. Niall stand davor. Tja, so viel zum Thema Schlaf. 

	 

	Zum Glück war ich nach dem Gespräch mit Niall gleich eingeschlafen und ich muss sagen, dass ich nach dem Schlussmachen noch nie so gut geschlafen hatte. Im Grunde genommen waren Niall und ich ja nie zusammen, aber es fühlte sich dennoch so an, als ich ihm erklärte, dass ich jetzt etwas Zeit brauchen würde.

	Es war nicht allzu überraschend, dass er ruhig und gelassen blieb. Im Nachhinein betrachtet war vielleicht genau das die Eigenschaft, die ich bei ihm nicht so sehr mochte. Alexander war da ganz anders. Er war impulsiv und sagte sofort, wenn ihn etwas störte. Er nahm kein Blatt vor den Mund. Niall ließ sich stets alles gefallen und hielt, wenn es sein musste, auch noch die andere Wange hin. Er wollte es stets allen recht machen und gerade, wenn es darum geht, um jemanden zu kämpfen, ist diese Eigenschaft eher von Nachteil. Alexander gab mir das Gefühl, dass er auch das Unvernünftigste tun würde, um mich zu beschützen. In seiner Nähe fühlte ich mich besonders und wie das Wichtigste auf der Welt. 

	Das wurde mir auch umso klarer in den Tagen, die folgten. Die dicke Luft zwischen Alexander und Niall war schnell vergessen und wir alle kamen wieder gut miteinander aus. Keiner der beiden machte Annäherungsversuche, vermutlich aus Respekt dem anderen und mir gegenüber. Immerhin hatte ich bei beiden deutlich gemacht, dass das so nicht weitergehen konnte und ich nun erst einmal Abstand von Beziehungsdramen brauchte. 

	Der größte Vorteil an der ganzen Sache war, dass sowohl Alexander als auch Niall Ablenkung suchten und diese fanden sie in der Erstellung des Schlachtplans, weshalb sie viel Zeit darin investierten. So ging alles nicht nur schneller voran, sondern auch mit größerer Präzision und vollem Einsatz. 

	Dann war es endlich soweit. Robin, Rose und ich saßen auf der Couch und warteten gespannt auf die Präsentation der Ergebnisse. Links und rechts von uns standen fünf weiß gekleidete Männer unterschiedlichen Alters. Das war der loyale Kämpfertrupp, den Niall zuvor bereits mehrmals erwähnt hatte. Auch sie warteten auf die näheren Ausführungen.

	Ich musste schmunzeln, als die beiden mit einer rollenden Pinnwand den Raum betraten. Die ganzen Zettel und Notizen darauf zeigten schon sehr gut, wie viel Arbeit darin steckte. Nun war ich gespannt auf das Ergebnis. 

	Rose hopste ungeduldig auf der Couch hin und her, aber als sie die Pinnwand sah, erstarrte sie in der Bewegung: „Oh Mann, das sieht nach sehr trockener Lektüre aus. Können wir das Ganze bitte auf ein Minimum an Zeit beschränken?“ Robin und ich sahen sie vorwurfsvoll an, wobei wir uns das Grinsen nicht verkneifen konnten. 

	Alex verdrehte die Augen: „Danke, Rose. Ist ja nicht so, als würden da Stunden unserer Zeit und Energie drinstecken.“

	Niall intervenierte sogleich: „Ach was, keine Sorge, Rose. Wir werden es so kurz wie möglich halten und uns auf das Wesentliche konzentrieren.“ So begann er, während Alex die Arme verschränkte. „Im Grunde genommen ist die Sache ja sehr einfach. Nach langem Hin und Her, wie wir den Anführer der Gefallenen am besten finden und ausschalten würden, kamen wir immer wieder auf einen negativen Knackpunkt zurück: wir haben keinen blassen Schimmer, wer er ist.“

	Ich konnte mir eine Bemerkung nicht verkneifen: „Na da bin ich ja mal gespannt, was hier des Rätsels Lösung ist.“

	Alex grinste: „Ziemlich simpel: wir jagen die ganze Bude in die Luft.“ Robin, Rose und ich tauschten wenig begeisterte Blicke aus. 

	Der sonst so stille Robin äußerte dann die Kritik, die uns wohl allen gerade durch den Kopf ging: „Das ist euer großartiger Plan, den ihr nach so vielen Stunden Arbeit entwickelt habt? Ihr wollt das Gebäude sprengen?“

	Niall schlug mit der flachen Hand auf die Stirn, während Alex gelassen reagierte: „Was denn? Du hast eben noch gesagt, dass wir das Ganze so kurz wie möglich halten. Kürzer geht’s ja wohl nicht.“ Dann beschwichtigte er uns. „Also nicht, dass ihr jetzt glaubt, wir haben diese Entscheidung leichtfertig getroffen, aber mal ehrlich. Wie sonst sollen wir so viele Gefallene wie möglich ausschalten und auch noch sicherstellen, dass der Anführer dieser Teufelsbrut mit ihnen untergeht? Ich bin gerne für Alternativvorschläge offen.“

	Da einige Momente der Stille folgten und keiner von uns eine Antwort darauf wusste, ging ich weiterhin auf den vorgeschlagenen Plan ein: „Schön und gut. Aber wie wollt ihr das anstellen? Das Gebäude ist riesig. Wo bekommen wir den Sprengstoff her? Wer kennt sich damit aus? Wie bringen wir ihn ins Gebäude? Und was ist mit anderen Menschen?“

	„Also in der Reihenfolge? Den Sprengstoff stehlen wir. Nialls Freunde hier kennen sich damit aus. Ins Gebäude bringen wir ihn höchstpersönlich, indem wir uns einschleusen. Und was war das Letzte? Ach ja, die anderen. Klassischer Fall von Kollateralschäden.“ Ich wusste ehrlich gesagt nicht, wie viel davon ernst gemeint war. Aus Erfahrung wusste ich aber, dass Alexander so einiges zuzutrauen war. 

	Rose blickte mich entgeistert an: „Warum stehst du nochmal auf ihn?“

	„Oh Mann.“ Ich ließ mich zurückfallen und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Rose zuckte mit den Schultern, Robin wusste nicht, wo er hinsehen sollte, Alexander grinste siegessicher und Niall schlug sich erneut auf die Stirn. „Und wir fünf wollen tatsächlich die Sprengung eines ganzen Gebäudes planen? Wir schaffen es noch nicht einmal, das Ganze zu besprechen.“

	Plötzlich vernahm ich eine Stimme, die ich noch nicht kannte: „Um den Sprengstoff können wir uns kümmern. Es dürfte eine Weile dauern, die entsprechende Menge aufzutreiben, aber es müsste machbar sein. Das größere Problem besteht wohl eher darin, wie wir ihn da reinschmuggeln, ohne aufzufallen.“ Der muskelbepackte Mann mit den grauen Haaren erinnerte mich an einen ausrangierten Actionhelden. Sein Auftreten ließ mich vermuten, dass er schon lange im Geschäft war und er wohl schon viele Missionen für die Weisen erfüllt hatte. Es beruhigte mich, einen Profi dabeizuhaben. 

	Dennoch stellte ich mich gegen ihn: „Ist ja schön und gut. Vielleicht ist die Sache sogar umsetzbar, aber dennoch könnten viele Unschuldige verletzt oder getötet werden und so etwas werde ich keinesfalls unterstützen. Tut mir leid, aber ich hoffe, ihr habt noch andere Vorschläge, denn die Sprengung des Gebäudes ist definitiv keine Lösung.“

	Alexander wollte gerade etwas einwenden, als ihn Niall an der Schulter packte: „Lass es. Wir wissen beide, dass sie recht hat.“

	Widerwillig nickend gab Alex nach. Dann übernahm Rose: „Na großartig, das heißt also, dass wir gar nichts haben.“

	Robin schüttelte den Kopf: „Das ist nicht richtig. Wir haben sogar sehr viel, auch wenn ihr es auf den ersten Moment nicht sehen wollt. Ist eigentlich logisch. Ihr würdet uns nie absichtlich in Gefahr bringen und genau deshalb seht ihr die Antwort nicht, obwohl sie genau vor eurer Nase ist.“ 

	Er warf mir einen entschlossenen Blick zu und ich wusste sofort, was er meinte. Daraufhin musste ich lachen. Ich war schwer beeindruckt darüber, wie sich mein bester Freund in den letzten Wochen entwickelt hatte. Früher hätte er auch nur bei dem Gedanken an so einen Plan das Weite gesucht. Nun schlägt er ihn sogar selbst vor. 

	Weder Niall und Alexander noch Rose schienen zu wissen, worauf er hinauswollte, weshalb ich mich direkt an Robin wandte: „Gut, ich bin dabei. So machen wir es.“

	Wie immer war Alex derjenige, der am schnellsten genervt war: „Könntet ihr mal erklären, was ihr meint? Nicht jeder hier spricht eure merkwürdige Geheimsprache.“

	Nun zögerte Robin, weil er vermutlich schon ahnte, wie die drei reagieren würden. Daher übernahm ich das Reden: „Überlegt mal logisch. Ihr habt hier vor euch zwei Menschen sitzen, die den Gefallenen so lange entkommen konnten. Darüber hinaus haben wir Troy erledigt. Das Ganze müsste doch interessant genug sein für eine Audienz bei dem Obersten der gefallenen Engel.“

	Ehe sie ihre Einwände kundgeben konnten, sprach ich weiter: „Bevor ihr mich unterbrecht und das alles ablehnt, denkt nochmal gut nach. Wenn ihr einen anderen Vorschlag habt, dann bitte. In meinen Augen ist das wohl die einzige Möglichkeit, um an die Identität des mysteriösen Anführers zu kommen. Und wer weiß? Vielleicht bekommen wir auch gleich die Möglichkeit, ihn auszuschalten?“

	Rose und Niall tauschten nachdenkliche, aber dennoch einsichtige Blicke aus. Sie schienen zu verstehen, dass das wohl die einzig realistische Möglichkeit war, um jemals auch nur in die Nähe der gesuchten Person zu kommen.

	Während sie so nachdachten, blickte Alex sie entgeistert an: „Ihr denkt doch nicht ernsthaft über diese schwachsinnige Idee nach, oder etwa doch? Seid ihr verrückt? Das ist Selbstmord!“

	Ich versuchte, ihn zu beruhigen: „Jetzt hör doch mal zu…“

	Doch er fiel mir sofort ins Wort: „Nein, jetzt hörst du mir zu! Ihr wollt da reinspazieren, euch gefangen nehmen und zu dem Kerl bringen lassen? Was, wenn das gar nicht erst passiert und sie euch auf der Stelle umbringen? Und selbst wenn es funktioniert, wie wollt ihr da rauskommen? Ihr seid da drin völlig auf euch gestellt!“

	Robin deutete kleinlaut auf die Pinnwand: „Ihr habt euch doch auch schon überlegt, wie ihr den Sprengstoff ins Gebäude bringen und wieder verschwinden könnt. Was, wenn ihr den gleichen Weg nehmt, um reinzukommen und uns beide rauszuholen?“

	„Ja, genau. Es ist das reinste Zuckerschlecken, in ein Nest von Gefallenen zu spazieren und ihnen deren Beute vor der Nase wegzuschnappen. Sag mal, geht’s noch?“ Wütend wandte er sich an Niall. „Jetzt sag doch auch mal was!“

	Seine Antwort fiel jedoch nicht zu Alexanders Gunsten aus: „Nun ja, wenn sich die beiden sicher sind und das machen wollen, werden wir sie wohl kaum davon abhalten können. Davon abgesehen ist das wohl die einzig realistische Möglichkeit, auch wenn sie riskant ist.“

	Nun platzte Alex endgültig der Kragen: „Was ist bloß los mit euch allen? Bin ich denn der einzig Vernünftige hier? Niall, das sind Menschen, keine Gefallenen, keine Schutzengel, einfache Menschen! Sie könnten sterben!“

	Auf einmal wurde auch Niall laut: „Das ist mir durchaus bewusst, Alexander! Tu nicht immer so, als wärst du der Einzige hier, der sich sorgt! Das tun wir anderen auch!“

	„Offensichtlich nicht genug! Macht doch was ihr wollt, aber Amelia und ich bleiben hier! Ich werde keinesfalls zulassen, dass sie sich derartig in Gefahr bringt!“

	Ehe ich mich selbst verteidigen konnte, übernahm Niall das für mich: „Du kannst ihr nicht vorschreiben, was sie zu tun und zu lassen hat! Wenn sie gehen will, dann wird sie das ohnehin tun! Und du wirst gefälligst da sein, um sie zu beschützen, komme, was da wolle!“

	Mittlerweile brüllte Alex schon regelrecht: „Das werden wir dann schon sehen! Ich lasse sie nicht gehen! Und wenn ich sie einsperren muss, um sie hierzubehalten!“

	Plötzlich senkte Niall seine Stimme und kam Alex gefährlich nahe: „In diesem Fall bekommst du es aber mit mir zu tun, mein Freund.“

	Dieser packte ihn sofort am Kragen: „Nur zu. Wenn du noch so eine Narbe im Gesicht willst, musst du nur darum bitten.“

	„Schluss jetzt!“ Ich sprang auf. „Sagt mal, geht’s noch? Geht auseinander, sofort!“ Noch immer starrten sie sich wütend in die Augen. „Wird’s bald?“

	Dann ließ Alexander los und machte einen Schritt zurück: „Macht doch, was ihr wollt!“ Mit diesen Worten verließ er den Raum. 

	Ich ließ mich wieder auf die Couch fallen und grub das Gesicht in die Hände: „Was machen wir alle bloß? Das darf doch wohl nicht wahr sein.“ Dann wurde mir alles zu viel. Ich hasste mich in dem Moment dafür, aber ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.

	Sofort beugte sich Rose zu mir und strich mir über den Rücken: „Ach was, Amelia. Das wird schon wieder. Du wirst sehen.“ Und so nett ihre Worte auch waren, ich glaubte nicht einmal ansatzweise daran.

	 

	Was für ein Drama. Ich konnte das Ende dieser ganzen Misere gar nicht mehr erwarten. Als ich im Bett lag und daran dachte, dass ich mir früher immer ein Leben voller Abenteuer gewünscht hatte, konnte ich nur lachen. Nun war ich mitten drin und ich hasste es zutiefst. 

	Ich atmete tief durch und richtete mich auf. Wenigstens waren meine Gedanken nun wieder etwas klarer. Schließlich hatten Robin, Rose, Niall und seine Kämpfer alles darangesetzt, einen Plan zu formulieren, den wir möglichst risikofrei durchführen konnten. Die Zusammenfassung des Ganzen sah folgendermaßen aus: 

	Robin und ich würden das Gebäude betreten und uns als die zu erkennen geben, die wir ohnehin waren: die Schützlinge, die entkommen waren, die Mörder von Troy, diejenigen, die das Geheimnis von Arthur und Richard kannten. Wir gingen in unserer Planung davon aus, dass diese Gründe wohl reichen mussten, um dem Anführer der Gefallenen vorgestellt zu werden. 

	Während all das vonstattengehen sollte, würden sich die anderen ganz in der Nähe positionieren und auf unser Signal zum Angriff warten. Zum Glück kannte sich unser kleiner Technik-Freak namens Robin mit GPS-Trackern aus und schlug vor, uns beide jeweils mit einem auszustatten. So würden uns die anderen finden können. Ab diesem Zeitpunkt sollte das Ganze knifflig werden. Jeder von uns hatte die Aufgabe, den GPS-Tracker so unauffällig wie möglich zu aktivieren, sobald wir in der Nähe des Ziels waren. Erst dann würden sich die anderen in Bewegung setzen und versuchen, zu uns zu stoßen. Wenn alles nach Plan laufen sollte, dürften sie eigentlich nicht lange brauchen, um ins Gebäude zu gelangen und uns zu orten. Klang also unkompliziert.

	Für den unschönen Teil der ganzen Mission hatte Niall einen Vorschlag, wie wir an Waffen kommen würden. Dazu mussten wir jedoch Helena einweihen. Zum Glück waren wir uns alle schnell einig, dass sie vertrauenswürdig sei. Laut Niall hatte Helena als Älteste der Weisen den Zugang zur Waffenkammer. Darin befanden sich Relikte und Artefakte der Engel, die uns bei unserer Mission mehr als nützlich sein konnten. 

	So weit, so gut. Fehlte also nur noch eine wesentliche Komponente: Alexander. Ich musste ihn davon überzeugen, bei dem Plan mitzumachen. Anderenfalls würde er sich uns in den Weg stellen und auf eine Entführung durch den eigenen Beschützer hatte ich beim besten Willen keine Lust.

	Also stand ich vor seiner Tür und klopfte. Keine Reaktion. Genervt versuchte ich, die Tür zu öffnen. Abgeschlossen. Dann pochte ich erneut an die Tür: „Komm schon, Alex. Mach die Tür auf. Ich weiß, dass du da bist.“

	„Geh weg.“ Es dauerte keine zehn Minuten, bis mir klar wurde, dass er die Tür an diesem Abend sicher nicht mehr öffnen würde. Na gut, dann eben Plan B. 

	Fluchend und allerlei böse Bemerkungen über Alex murmelnd ging ich ins Erdgeschoss, raus auf die Terrasse, zurück zur kleinen Gartenhütte am Ende des Grundstücks. Hier befand sich das gesuchte Objekt. Zum Glück war die Leiter aus Aluminium und daher nicht allzu schwer. Dann ging ich wieder zurück unter das Fenster von Alexanders Zimmer. Ich legte die Leiter hin, suchte mir eine Handvoll kleiner Kieselsteine und warf den ersten ans Fenster. 

	Nach ein paar Versuchen öffnete es sich endlich und ein zerzauster und nicht allzu erfreuter Alexander schaute raus: „Was zum Teufel? Ist das dein Ernst?“

	Ich verschränkte die Arme: „Leider ja. Also machst du mir jetzt die Tür auf oder muss ich hochkommen?“ Er schüttelte den Kopf und wollte das Fenster schließen. „Ich meine es ernst!“

	Das Fenster öffnete sich wieder: „Du bist echt verrückt, weißt du das?“ Ich beugte mich zur Leiter. „Schon gut, schon gut. Ich öffne dir die Tür, aber bitte tu das Ding weg. Du verletzt dich noch.“

	Da war ich also wieder und klopfte an die Tür. Sie öffnete sich. Wortlos betrat ich den Raum. Alexander ging wieder zum Bett, legte sich auf den Bauch und vergrub den Kopf im Kissen. Ich ahnte jetzt schon, dass das kein einfaches Gespräch werden würde. 

	So setzte ich mich auf die Couch und begann: „Sag mal, was sollte das denn vorhin? Du bist regelrecht ausgerastet.“ Keine Reaktion. „Ich meine, ich verstehe schon, dass du mich beschützen willst, aber dass du so auf Niall losgehst? Das bist doch nicht du, Alex. Für gewöhnlich bist doch du derjenige, der rational denkt und einsieht, wenn ein Plan trotz gewissem Risiko durchgeführt werden muss. Und es ist nun mal so, dass Robins Vorschlag mit Abstand der sinnvollste war.“ Er murmelte ins Kissen. „Ich kann dich nicht verstehen.“

	Er hob kurz den Kopf: „Ich sagte, als ob ich das nicht wüsste.“ Schon drückte er das Gesicht wieder ins Kissen. 

	„Okay und was ist dann dein Problem?“ Wieder konnte ich nicht verstehen, was er entgegnete. „Alex, ich bitte dich. Können wir uns normal unterhalten?“

	Er rollte sich auf den Rücken und wiederholte: „Na alles.“ Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Wie soll ich dich denn da drin beschützen? Ich bin doch zu nichts mehr zu gebrauchen.“

	Und endlich ging mir ein Licht auf: „Darum geht es dir also.“ Ich fühlte mich dumm. Es hätte mir eigentlich gleich in den Sinn kommen müssen, dass Alexander mich von jeglichen Gefahren fernhalten wollte, da er mit jedem Tag ohne Flügel an Kraft verlor. 

	Er klang verletzt, auch wenn er sich bemühte, es sich nicht anmerken zu lassen: „Ich spüre sie mit jedem Tag mehr, die Menschlichkeit. Meine Stärke nimmt von Tag zu Tag ab. Bald bin ich nichts mehr, als ein gewöhnlicher Mensch, der nicht mehr in der Lage ist, dich zu beschützen.“

	Ich versuchte, ihn aufzuheitern: „Du bist doch so viel mehr als das, Alexander. Außerdem bist du nicht allein. Wir haben einen Weg gefunden, um an die Waffenkammer der Weisen zu kommen, das hilft dir bestimmt. Und Niall ist ja auch noch da, um aufzupassen.“

	„Du meinst es zwar gut, aber du weißt gar nicht, wie sehr diese Worte schmerzen.“ Ich blieb still. Mir war nicht klar, dass ich etwas Falsches gesagt hatte. „Niall soll dich beschützen. Er ist noch stark genug, ich bin es nicht. Allein bei dem Gedanken könnte ich…“

	„So war das doch nicht gemeint.“ Er schwieg und ich bereute meine Aussage. Ich stand auf und setzte mich neben ihn aufs Bett. „Du bist mein Beschützer, nicht Niall. Das wird auch immer so sein, hast du das verstanden?“ Als er noch immer nichts entgegnete oder mich ansah, rutschte mir ein Satz raus, den ich so nicht geplant hatte. „Und du bist noch viel mehr.“

	Augenblicklich drehte er sich zu mir: „Wie meinst du das?“

	„Ich…“ Mein Herz rutschte mir in die Hose. Tief im Inneren wusste ich genau, wie ich es gemeint hatte, aber ich hatte einen Knoten im Hals. „Na ja, du bedeutest mir eben unendlich viel. In den letzten Wochen bist du für mich unersetzlich geworden.“

	Alexander setzte sich auf und starrte an die Wand: „Und da bist du dir sicher? Unsere Beziehung hat sich erst verbessert, als du von meiner tragischen Vergangenheit erfahren hast und nun habe ich meine Flügel verloren. Du sollst mich nicht nur aus Mitleid mögen, Amelia.“

	Sofort schüttelte ich den Kopf: „Nein, das ist es nicht. Auf keinen Fall.“

	Plötzlich sah er mir in die Augen und ich bekam Gänsehaut: „Was ist es dann?“

	Er starrte mich regelrecht an. Ich wusste nicht, was ich tat. In mir breitete sich Wärme aus und ich begann zu lächeln. Egal, was ich tat, ich konnte es nicht verhindern. Ich spürte regelrecht, wie ich rot wurde: „Tut mir leid, ich kann nicht anders.“

	Nun wurde auch Alexanders Gesichtsausdruck freundlicher. Er lächelte: „Das reicht mir schon als Antwort.“ Dann beugte er sich vor und küsste mich. Ich war überrascht, irgendwie schockiert, aber diesmal wich ich nicht zurück. 

	Alex sah mich entschlossen an: „Nun gut, dann ziehen wir euren Plan durch.“

	Ich war verwirrt: „Woher der plötzliche Sinneswandel?“

	Er zuckte die Schultern: „Na ja, jetzt kann dich Niall von mir aus so oft und so heroisch retten, wie er will. Immerhin weiß ich, dass er trotzdem keine Chance bei dir hat.“

	Und endlich hörte ich es wieder, Alexanders Lachen. Noch vor wenigen Stunden hätte ich gedacht, es nie wieder hören zu dürfen. Ich konnte gar nicht anders und lachte mit.

	Plötzlich ergriff er mich und warf mich neben sich auf das Bett. Dann küsste er mich wieder. Er hielt sich nicht mehr zurück. Diesmal würde ich bleiben, die ganze Nacht.

	 

	Am nächsten Morgen weckten mich die Sonnenstrahlen, die ins Zimmer schienen. Ich fühlte mich so gut, wie noch nie und lag in Alexanders Armen. 

	Als ich zu ihm blickte, musste ich lächeln. Er schlief noch tief und fest. Eigentlich hätten mir tausende Dinge durch den Kopf gehen müssen, aber irgendwie war alles gut. Vorsichtig versuchte ich, mich von ihm wegzurollen, ohne ihn aufzuwecken. Vergeblich, denn plötzlich packte er mich am Arm.

	Ein verschlafener und zufrieden wirkender Alexander grinste mich an: „Nicht die feine englische Art, nach der ersten gemeinsamen Nacht einfach so zu verschwinden.“

	„Ach was, ich wollte nur unter die Dusche springen. Keine Sorge, ich wäre schon wieder zurückgekommen.“

	„Unter die Dusche? Ohne mich?“ Man spürte regelrecht, wie er es genoss, sich mir nun endlich sicher sein zu können. „Mein Shirt steht dir übrigens ausgezeichnet. Wobei du ohne noch ein Stückchen besser aussiehst.“

	Er wollte sich gerade wieder mir zuwenden, als ich etwas hörte: „Ich sag’s euch, der hat sie sicher verschleppt und rückt sie erst raus, wenn wir versprechen, den Plan nochmal zu ändern.“

	Wir beide erstarrten und ich flüsterte: „War das Rose?“ 

	„Warten wir mal ab. Vielleicht weiß er auch nicht, wo sie ist. Dann haben wir ein ganz anderes Problem.“

	Ich riss die Augen auf: „Das war Niall. Die beiden stehen vor der Tür.“ Sofort sprang ich auf und blickte hektisch durch den Raum. „Wo sind meine Sachen?“

	Alex hingegen blieb ruhig und streckte sich erst mal gemächlich: „Wieso die Panik? Ist doch alles gut.“

	Es folgte ein entsetzter Blick meinerseits: „Alles gut?“ Dann dachte ich kurz nach. Im Prinzip war auch alles gut, immerhin hatte ich mit Niall schon zuvor schlussgemacht. Trotz allem zeugte es von wenig Taktgefühl, ihn auf diese Art und Weise über Alex und mich zu informieren. Also atmete ich durch. „Okay, ich verstehe schon, dass du es kaum erwarten kannst, Niall zu sagen, dass er in Zukunft die Finger von mir lassen soll, trotzdem würde ich das gerne in einem etwas angemesseneren Rahmen tun.“

	Endlich stand er auf und ging zu mir: „Na schön, dann geh ins Badezimmer. Ich werde sie schon irgendwie abwimmeln.“

	Ehe ich noch nachfragen konnte, wie er das machen wollte, pochte Rose gegen die Tür: „Alexander, mach die Tür auf! Amelia ist weg und wir wollen wissen, wo sie ist!“

	Augenblicklich wollte ich im Bad verschwinden, als mich Alex nochmal aufhielt und flüsterte: „Einen Moment noch.“ Dann drückte er mir einen Kuss auf die Lippen und grinste. „So, jetzt darfst du gehen.“

	Ich schüttelte lächelnd den Kopf, ging ins Bad und schloss die Tür. Dann lauschte ich. Alexander machte sich keinen Stress. Man hörte, wie er zum Kleiderschrank ging, während Rose weiterhin gegen die Tür hämmerte. Niall versuchte wie immer, sie zu beschwichtigen und etwas zu bremsen. 

	Dann öffnete Alex die Tür und Rose rief: „Oh Mann, bitte zieh dir was an!“

	„Wie du vielleicht schon sehen kannst, bin ich gerade dabei.“ Nun war ich erleichtert. „Wo brennt’s denn?“

	Ehe Rose wieder loslegen konnte, übernahm Niall: „Amelia ist nicht in ihrem Zimmer. Ich habe den Ersatzschlüssel besorgt und ihr Bett unberührt vorgefunden.“

	Alex gähnte: „Habt ihr schon bei Robin nachgefragt?“

	„Wie meinst du das?“ Niall war verwirrt. Ich hingegen war erleichtert. Wenn ich Robin die Lage erklären würde, so dachte ich, dann würde er mich mit Sicherheit in Schutz nehmen.

	Und genau darauf wollte auch Alexander hinaus: „Das verstehe ich mal als ein Nein. Wenn ihr wollt, schaue ich später mal rüber zu ihm. Ich vermute mal, dass Amelia bei ihm übernachtet hat. Wir hatten gestern noch ein ausführliches Gespräch miteinander und danach brauchte sie wohl jemanden zum Reden.“

	„Ach so? Worum ging es?“ Rose nahm wie immer kein Blatt vor den Mund.

	„Ich wüsste nicht, warum dich das was angehen würde.“ Dann seufzte er. „Sie hat mich überzeugt, was euren Plan angeht. Kurz gesagt: ich bin dabei und werde euch nicht im Weg stehen.“

	Rose reagierte freudig: „Das ist ja großartig!“ Man hörte sie umherhopsen. „Ist es doch, oder etwa nicht?“ Man hörte nichts. „Erde an Niall: bist du noch da?“

	„Was? Ähm ja, schon klar.“ Niall klang merkwürdig. Irgendwie erschrocken, als ob er in Gedanken versunken gewesen wäre. „Na gut, dann gehen wir mal. Alex klärt das schon.“ Und schon vernahm ich schnelle Schritte, die vom Zimmer wegführten.

	„Weißt du, was das eben sollte?“ Rose klang ähnlich verwirrt, wie ich mich fühlte. Was war da draußen bloß los?

	Alex klang reumütig: „Leider ja. Ist wohl besser, wenn du jetzt auch gehst, Rose. Wie Niall schon sagte, ich kläre das schon.“ Er schloss die Tür und ich kam aus dem Badezimmer. 

	Was ich sah, gefiel mir gar nicht. Alexander hatte eine Hand auf die Stirn gelegt, die andere in die Seite gestützt. Er drehte sich zu mir und seinem Blick nach zu urteilen konnte ich schon erahnen, was eben geschehen war. Niall wusste es.

	Ich schlug mit der flachen Hand auf die Stirn: „Verdammt.“ Niall kannte Alex einfach schon zu gut und konnte wohl eins und eins zusammenzählen. Schnell ging ich zum Bett und warf mich darauf. „So war das Ganze nicht geplant. Der arme Niall. Er muss sich vorkommen, wie ein Vollidiot.“

	Alexander setzte sich neben mich und wollte mich beruhigen: „Ach was, er soll sich bloß nicht aufregen. Ich habe auch nicht protestiert, als ihr euch hinter meinem Rücken getroffen habt.“

	Ich setzte mich auf und schaute ihn an: „Es ist nichts passiert. Nie. Und bei dir schon nach…nun ja.“

	Überraschung machte sich in Alexanders Gesicht breit: „Du meinst, du hast nie mit ihm…“

	„Nein, habe ich nicht.“ Mein Blick wurde vorwurfsvoll. „Jetzt hör auf zu grinsen! Es hat sich eben nie ergeben. Oder ich wollte nicht. Ich weiß es doch auch nicht. Fakt ist, dass sich Niall jetzt noch bescheuerter vorkommen muss.“

	Er zog die Augenbrauen hoch: „Also es hat sich nie ergeben, lasse ich nicht gelten. Wenn beide es so wollen, dann ergibt es sich schon, egal unter welchen Umständen.“

	Ich ließ mich wieder aufs Bett fallen: „Na schön, was willst du hören? Ich wollte nicht. Es wäre nicht richtig gewesen.“ Wieder schaute ich zu ihm. „Herrgott, dein Grinsen wird ja immer breiter!“

	Er entgegnete stolz: „Und bei mir schon?“ Ich schwieg. „Oh Mann, du stehst ja wirklich auf mich, hm?“

	„Schwachkopf!“ Kurzerhand schleuderte ich ein Kissen nach Alexander und musste lachen. Er wehrte sich sogleich und bald waren all die Anspannung und das schlechte Gewissen Niall gegenüber weg. Ich fühlte mich wie ein Teenager. Frisch verliebt und überglücklich. Wie schön es doch gewesen wäre, wenn wir das Zimmer nie wieder verlassen hätten müssen.

	 

	Leider war das nicht der Fall. Irgendwann verließ ich Alexanders Zimmer wieder und ging zu Robin, um mein Alibi für die letzte Nacht zu besprechen. In den darauffolgenden Tagen beschäftigten wir uns alle mit dem Schlachtplan, dessen möglichst problemlose Durchführung oberste Priorität hatte. Wir gingen verschiedene Szenarien durch, besorgten die nötige Ausrüstung und machten uns damit vertraut. 

	Niall war in all der Zeit kaum zu sehen. Er verbrachte viel Zeit bei den Weisen und wartete den richtigen Zeitpunkt ab, um mit Helena über alles zu sprechen. Robin und Rose glaubten, dass er einfach sehr beschäftigt sei und alles planen musste, aber Alex und ich wussten, dass hinter seiner Abwesenheit mehr steckte. So beschränkten sich die Wortwechsel zwischen Niall und mir auf die Begrüßung am Morgen und den Abschied, wenn er das Haus verließ. Ich beschloss vorerst, noch nicht mit ihm zu reden, denn er blockte ganz offensichtlich ab. Er brauchte wohl etwas Zeit und die wollte ich ihm geben.

	So tat sich also nicht viel in den Tagen, die vergingen, und als die Planung dann endlich perfekt war und nur noch die Waffen aus der Waffenkammer fehlten, teilte uns Niall mit, dass Helena uns persönlich einen Besuch abstatten wollte, um die Waffen sicher und ohne Wissen der anderen Weisen zu uns bringen zu können. 

	Als es soweit war und ich an diesem Morgen aufstand, war ein schöner und warmer Spätsommertag angebrochen. Also öffnete ich gleich die Vorhänge und das Fenster, um frische Luft in den Raum zu lassen. Dem unzufriedenen Stöhnen unter der Bettdecke nach zu urteilen hatte Alexander jedoch noch keine Lust aufzustehen. Somit zog ich mich leise an, machte einen kurzen Abstecher ins Bad und ging vorerst allein runter, um das Frühstück vorzubereiten.

	Zu meiner Überraschung war ich nicht die erste in der Küche: „Guten Morgen. Heute mal nicht früh außer Haus?“ Ich bemühte mich, mir nicht anmerken zu lassen, wie nervös es mich machte, das erste Mal seit Tagen mit Niall allein zu sein.

	Er war gerade dabei, das Frühstück zu machen: „Helena kommt heute, da bleibe ich lieber da.“ Keine Begrüßung, kein Blickkontakt, gar nichts. Am liebsten wäre ich wieder gegangen. 

	Aber da das nicht meine Art war, stellte ich mich neben ihn und packte mit an: „Was dagegen, wenn ich dir helfe? Du bist mir diesmal etwas zuvorgekommen.“ Er entgegnete nichts, sondern zuckte einfach mit den Schultern. Ich empfand die Stille als äußerst unangenehm, weshalb ich weitersprach. „Wenn Helena heute kommt, können wir sicher draußen sitzen, meinst du nicht auch? Scheint ein echt schöner Tag zu werden.“

	Plötzlich legte Niall das Messer zur Seite und stützte sich mit beiden Händen auf der Arbeitsfläche ab. Mit gequältem Gesichtsausdruck schloss er die Augen, atmete tief durch und blickte mich dann an: „Was soll das werden, Amelia?“ Seine eisblauen Augen trafen mich mitten ins Herz. Noch nie sah ich derart große Enttäuschung in Nialls Gesicht. 

	Verunsichert stotterte ich vor mich hin: „I-ich wollte nur…“

	Doch er unterbrach mich: „Was? Was wolltest du? Smalltalk mit mir führen über das heutige Wetter? Ganz ehrlich, das kannst du dir sparen.“ Ich war schockiert. Noch nie hatte ich erlebt, dass er auch mal anders sein konnte. Der sonst so verständnisvolle und in jeder Lage ruhige Niall klang wütend, frustriert und schwer enttäuscht.

	Ich schwieg und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte nicht einfach weggehen, aber hierbleiben und nichts sagen war auch keine Option. Also stand ich wie angewurzelt da und wusste nicht, wo ich hinsehen sollte. Dann wurde es mir doch zu viel: „Ich gehe dann besser.“

	Und gerade, als ich bei ihm vorbeilief und schon fast aus der Küche war, begann er von vorne: „Warte!“ Ich blieb stehen und drehte mich langsam um. Da stand er, eine Hand zur Faust geballt, mit der zweiten das Messer fest umklammert. Seine Augen waren zugekniffen, sein Körper angespannt. „Ach verdammt!“ Ich zuckte zusammen, als er mit einem Ruck das Messer auf das Holzbrett donnerte und dieses in zwei Teile zersprang. 

	Dann klang er mit einem Mal völlig schwach: „Es tut mir leid. Ich habe kein Recht, dich so zu behandeln. Alexander und ich wussten, worauf wir uns einlassen würden. Als ich ihm sagte, der Bessere möge gewinnen, hätte ich nur nicht gedacht, dass ich am Ende auf der Verliererseite stehen würde.“ Er schaute zu mir und erkannte, wie angespannt ich noch war. „Du zitterst. Es tut mir leid. Ich hätte nicht so ausrasten dürfen.“

	Ich ging auf ihn zu und stellte mich dicht vor ihn: „Du hast alles Recht, wütend zu sein. Hör doch endlich auf, es allen anderen recht zu machen. Sei sauer auf mich, sei verletzt. Wenn das einer sein darf, dann du.“

	Er schüttelte den Kopf: „Ja und nein. Es ist eine elende Situation für mich, schon klar. Dennoch kannst du dir deine Gefühle nicht aussuchen. Im Prinzip hätte ich es ahnen können. Ich bin nicht einmal sauer auf dich, sondern auf mich selbst. Wieso habe ich nicht eher gemerkt, was da zwischen dir und Alexander am Entstehen ist? Wieso habe ich mir krampfhaft eingeredet, dass ich es sein könnte?“

	„Niall.“ Er tat mir schrecklich leid. „Wie hättest du es wissen können, wenn ich es noch nicht einmal selbst gewusst habe?“

	Er zuckte mit den Schultern: „Keine Ahnung. Ich hätte mir jedenfalls viele traurige Stunden erspart, wenn ich nicht so blind gewesen wäre.“ Mir fiel nichts mehr ein, das ich darauf entgegnen könnte. „Ich habe dich echt gern, weißt du?“ Ich nickte. „Und auch Alexander war für mich immer das, was einem Bruder am nächsten kam. Das macht es einerseits umso schmerzhafter, andererseits weiß ich wenigstens, dass sich zwei Menschen gefunden haben, die einander guttun werden. Vor allem Alexander hat etwas Glück verdient.“

	Kopfschüttelnd starrte er zu Boden: „Im Grunde genommen fällt es mir leicht, solche Dinge zu akzeptieren. Du wunderst dich immer darüber, warum ich es allen recht zu machen versuche und mich selbst zurücknehme. Ich hatte ein gutes Leben, Amelia. Bevor ich starb, hatte ich Freunde, eine Familie und ich durfte mich in die richtige Frau verlieben. Du erinnerst mich oft an sie, weißt du?“ Seine Offenheit berührte mich zutiefst. „Mein Leben war perfekt. Ich habe bereits alles bekommen, was man sich wünschen kann. Es wäre äußerst vermessen, das alles in meinem zweiten Leben noch einmal zu fordern.“

	Ich verstand nun endlich: „Das erklärt so einiges, vor allem Alexander gegenüber.“

	„Was soll ich sagen? Ich kann nicht leugnen, dass ich mich in dich verliebt habe, aber es tut weniger weh, da ich dich für jemanden aufgebe, der eine Frau wie dich wirklich zu schätzen weiß. Alexander konnte sein Glück im ersten Leben nicht finden, vielleicht tut er es ja nun im zweiten.“ Mit diesen Worten erzwang er ein Lächeln. „Kurz gesagt: ich freue mich für euch, auf verkorkste Art und Weise.“

	Nun lächelte auch ich: „Danke, Niall. Du bist echt ein toller Kerl.“ Ich umarmte ihn und auch er drückte mich an sich. Es fühlte sich vollkommen richtig an. Irgendwie spürte ich in dem Moment, dass zwischen uns wieder alles gut werden würde, auch wenn die Wunden erst einmal heilen mussten.

	Plötzlich hörte ich hinter mir ein Räuspern und drehte mich um. Alexander stand da mit zerzaustem Haar und verschlafenem Blick: „Muss ich mir Sorgen machen?“

	Ehe ich antworten konnte, übernahm Niall: „Nein, mein Freund. Ich erkenne, wenn ich eine Schlacht verloren habe. Sie gehört ganz dir und das ist okay so.“ Er drückte mich sanft in Alexanders Richtung. Dieser legte sogleich den Arm um mich und zog mich an sich. 

	Ich blickte hoch zu ihm, während er Niall zunickte: „Alles gut zwischen uns?“

	Niall stimmte zu: „Alles gut.“ Er schaute auf die Uhr. „Ich wecke mal die anderen. Könntet ihr den Tisch decken? Das Frühstück ist so gut wie fertig.“ Mit diesen Worten verließ er den Raum. 

	Alex löste sich von mir und schaute mir tief in die Augen: „Und bei dir? Alles okay?“

	Etwas zögerlich nickte ich: „Im Grunde genommen schon. Er tut mir irrsinnig leid, aber oft muss man sich eben damit abfinden, dass man nicht alle im Leben glücklich machen kann.“

	Wieder umfasste er mich mit beiden Armen: „Falls es dich beruhigt: zumindest einen hier machst du überglücklich, auch wenn er es manchmal nicht so ganz zeigen kann.“ Ich lächelte und küsste ihn. Dann wandten wir uns dem Frühstückstisch zu. 

	 

	„Und ihr seid jetzt wirklich so richtig zusammen? Echt schräg.“ Rose schlürfte genüsslich an ihrem Cocktail.

	Ich tat es ihr gleich und entgegnete dann: „Tja, so ist das nun. Hätte mir das zu Studienbeginn irgendjemand gesagt, hätte ich ihn offiziell für verrückt erklärt.“

	„Ach was, gib es zu, du fandst mich von Anfang an unwiderstehlich!“ Alex lag im Pool auf einer Luftmatratze. 

	Rose verdrehte die Augen: „Unausstehlich wohl eher. Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich sein neu gewonnenes Selbstvertrauen gut finden soll, oder nicht.“

	„Solange die beiden glücklich sind.“ Es freute mich, dass auch Robin sich mal wieder zu uns gesellt hatte. In letzter Zeit hatte er viel Zeit in seinem Zimmer verbracht, um das technische Equipment zu prüfen. Nun lag er neben Rose und mir in der Sonne.

	„Das ist ja mal ein schöner Anblick.“ Wir alle drehten uns verwundert zur Terrasse, wo jemand stand, den wir schon lange nicht mehr gesehen hatten. „Es freut mich, dass ihr auch mal entspannen könnt.“

	Niall, der neben Helena stand, lächelte: „Ja, die Pause haben sich die Vier redlich verdient.“

	Schnell wickelte ich mich in ein Handtuch und wollte aufstehen, als sie mich unterbrach: „Ach was, bleib sitzen, Liebes.“ Dann schaute sie freundlich zu Niall. „Ich bin mir sicher, dass mir mein Kollege auch einen Liegestuhl bringt, wenn ich ihn freundlich bitte.“ Dies tat er sogleich.

	Als sie sich setzte, brachte ihr Robin schnell noch einen Cocktail. Dann lehnte sie sich zurück: „Es ist schon eine Weile her, dass ich von jungen Männern so umsorgt wurde. Ich fühle mich glatt wie in den Zwanzigern!“ Sie lachte. Ich muss sagen, dass ich Helena von Anfang an sympathisch fand und das bestätigte sich eben wieder. 

	Wie schon so oft zuvor war auch diesmal Alexander derjenige, der gleich auf ernstere Themen zu sprechen kam: „Wie sieht’s aus, Helena? Hast du die versprochenen Waffen mitgebracht?“

	Sie nickte: „Natürlich, mein lieber Alexander. Wenn ich etwas verspreche, dann halte ich es auch.“ Sie wandte sich an Niall. „Bist du so nett und bringst mir meine Tasche?“ Auch das tat der Jüngste der Weisen ohne Widerrede. Die beiden wirkten sehr vertraut im Umgang miteinander.

	Als er mit einer Handtasche zurückkam und diese Helena überreichte, tauschten Robin, Rose und ich verwirrte Blicke untereinander aus. Sie griff hinein und zog ein dickes Buch mit altem Ledereinband heraus. 

	Ich schaute zu Alex, dessen Augen immer größer wurden: „Sehr gut, das sieht vielversprechend aus.“ Schnell hüpfte er von der Matratze ins Wasser und kam aus dem Pool heraus. Er streckte mir die Hand entgegen, woraufhin ich ihm ein Handtuch zuwarf. Damit trocknete er sich die schwarzen Haare ab, welche danach völlig zerzaust waren. Ich musste bei dem Anblick grinsen und konnte dennoch nicht die Augen von seinem durchtrainierten Körper lassen. 

	„Ah, junge Liebe. Wie schön.“ Helenas Bemerkung ließ mich aufhorchen. Ich hatte Alex wohl etwas zu offensichtlich angehimmelt.

	Ich wurde rot. Das Ganze war mir neben Niall noch immer etwas unangenehm. Alexander reagierte mit Humor: „Ist bei dir schon eine Weile her, nicht wahr?“ Von Respekt gegenüber der älteren Generation hatte er wohl noch nie etwas gehört. Dann fiel mir aber ein, dass er ja auch schon über hundert Jahre auf dieser Welt war und es sich somit vielleicht sogar erlauben durfte. Merkwürdige Situation.

	Helena konterte sogleich: „Nicht länger als bei dir, wenn ich nicht irre.“ Mir gefiel es, wie sie sich von Alexander nicht aus der Ruhe bringen ließ. Dieser legte sein Handtuch wieder zur Seite und kehrte Helena kurz den Rücken zu. Sofort fielen ihr die beiden riesigen Narben auf. In ihrem Blick war Bedauern zu sehen. „Es ist also wahr. Du hast tatsächlich deine Flügel verloren.“

	Alexander zuckte bei dieser Bemerkung zusammen. Es war ihm sichtlich unangenehm, darüber zu sprechen, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen: „Ja, es stimmt. Kein schöner Anblick, ich weiß.“ Er blickte zu Niall, der neben ihm stand. Dessen Rücken zierten noch die beiden großen Tätowierungen, welche bis unter den Bund seiner Badeshorts verliefen. Zu gerne hätte ich gewusst, was ihm in diesem Moment wieder durch den Kopf ging.

	Niall hatte das wohl auch bemerkt und wechselte schnell das Thema: „Dafür haben wir ja jetzt das hier. Das dürfte einiges deiner verlorenen Kraft ausgleichen.“ Er griff nach dem Buch und Alex stellte sich neben ihn. Dann begannen sie zu blättern. 

	Robin flüsterte Rose zu: „Weißt du, was es damit auf sich hat?“

	Sie schüttelte aber den Kopf: „Keinen Schimmer. Vielleicht müssen sie die Waffen erst bestellen oder so.“

	Alex verdrehte die Augen: „Na klar, beim übernatürlichen Online-Shop der Schutzengel, oder wie?“ Er ahmte einen Fernsehsprecher nach. „Wenn Sie jetzt zugreifen, bekommen sie nicht einen, nicht zwei, sondern gleich drei venezianische Wurfsterne zum Preis von einem.“

	Niall lachte, während Rose die Arme verschränkte und schmollte. Ich fragte nach: „Venezianische Wurfsterne? Klingt spannend.“

	Dann klärte mich Niall auf und zeigte mir eine Seite des Buches: „Das ist dieses Ding da. Wirkt im ersten Moment winzig, aber wenn der Wurfstern von einem Schutzengel abgefeuert wird, verlängern sich die Klingen kurz vor dem Auftreffen um das Zehnfache. Richtig eingesetzt schneidest du damit einen ausgewachsenen Mann in zwei Hälften.“

	Bei der Vorstellung lief es mir kalt den Rücken runter, dennoch war ich neugierig: „Schön und gut, aber wie kommen wir an so ein Ding?“

	Er grinste: „Sieh zu und lerne.“ Daraufhin drückte er das Buch mit der Abbildung des Wurfsterns auf die Innenseite seines linken Oberarms. Als er es wieder wegnahm und mir das Buch zeigte, war die Zeichnung verschwunden. Ich schaute zu der Stelle an Nialls Arm und siehe da, dort war nun der Wurfstern abgebildet. Neugierig wischte ich über das Bild, aber es haftete fest auf der Haut, wie eine Tätowierung. 

	Niall setzte fort: „Und im nächsten Schritt…“ Plötzlich ging alles sehr schnell. Er griff nach der Abbildung, die sich von seiner Haut löste und zu einem realen Wurfstern wurde. Diesen schoss er auf einen naheliegenden Baum. Die Klingen verlängerten sich und der Baum wurde in der Mitte glatt durchgeschnitten. Mit einem lauten Krach fiel er um. Das alles geschah binnen weniger Sekunden. 

	Rose war nicht weniger überrascht als Robin und ich: „Ach du grüne Neune! Das war super!“

	Alexander verdrehte erneut die Augen: „Angeber.“ Dann widmete er sich dem Buch und nahm es Niall weg. „Lass mal sehen, was für mich dabei ist. Hier gibt’s doch sicher auch was für den Nahkampf.“

	Schnell sprang Rose auf und blickte Alex über die Schulter: „Ich will auch, ich will auch! Oh Mann, das ist ja großartig! Oder das? Das ist noch besser!“ Auch Niall gesellte sich wieder dazu und wollte sehen, was es zur Auswahl gab. Robin und ich schauten uns verdutzt an. Die drei wirkten wie Kinder im Spielzeugladen. Am liebsten hätten sie wohl alles auf einmal genommen. 

	Zum Glück bremste sie Helena etwas: „Qualität vor Quantität. Ihr könnt noch so viele Waffen an euren Körpern tragen, wenn ihr nicht damit umgehen könnt, bringen sie euch gar nichts. Also legt euch auf eine Hauptwaffe fest und zwei bis drei kleinere.“

	Plötzlich stand sie auf und sprach mit Alexander: „Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gerne mit dir allein sprechen, unter vier Augen.“ Unser aller Aufmerksamkeit lag nun auf Helena. Auch Alex schien nicht recht zu wissen, was sie wollte. „Gehen wir in die Bibliothek hoch?“ Er nickte etwas zögerlich und folgte ihr.

	Ich schaute verwirrt zu Niall: „Weißt du etwas davon?“

	Er schüttelte den Kopf: „Nein, leider nicht. Sie hat mir nichts davon gesagt. Warten wir mal ab.“ Mit dieser Aussage gab ich mich erst einmal zufrieden. Robin und ich legten uns wieder hin, während Rose und Niall weiter in dem Buch stöberten. So ließen wir den restlichen Nachmittag verstreichen.

	 

	„Könntest du noch schnell den Salat fertigmachen, Robin? Rose, du gehst besser mal hoch und klopfst bei den beiden. Sag ihnen, dass das Abendessen gleich fertig ist.“ Ich stand gerade noch bei der Sauce und verlieh ihr den letzten Schliff.

	Wir vier hatten beschlossen, Helena zum Essen einzuladen, da sie noch immer mit Alexander in der Bibliothek war und es schon nach sechs war. Außerdem erhoffte ich mir so, erste Antworten zu bekommen, denn das Gespräch zwischen den beiden dauerte immerhin schon mehrere Stunden. 

	Als Niall die Sachen zum Esstisch trug, kam dann zum Glück Rose mit den beiden im Schlepptau. Helena lächelte: „Oh, das sieht ja wunderbar aus. Vielen Dank, das wäre aber nicht nötig gewesen.“

	Ich deutete auf einen freien Stuhl: „Ach was, setz dich. Du hast immerhin so viel für uns getan, da können wir dir zumindest auf diese Art und Weise danke sagen.“

	Dann saßen wir alle beim Essen und Alexander schaute reumütig zu Helena: „Wie es aussieht, wird sie noch viel mehr für uns tun, oder besser gesagt für mich.“

	Ehe ich fragen konnte, ergriff Helena das Wort: „Keine falsche Scheu, Alexander. Das Angebot kam von mir selbst und ich will es so. Du brauchst weder ein schlechtes Gewissen zu haben noch dich vor irgendjemandem außer dir selbst rechtfertigen. Sieh es als meinen größten Wunsch an, den ich auf meine alten Tage noch erfüllen will.“

	Wir anderen verstanden rein gar nichts und warteten auf nähere Ausführungen. Diese gab uns Alexander dann auch: „Helena kennt eine Möglichkeit, wie ich meine alte Stärke wiedererlangen kann und vielleicht sogar noch mehr.“

	Rose platzte gleich heraus: „Was? Du kriegst deine Flügel zurück? Das ist großartig!“

	„Nun ja.“ Er setzte fort. „Im Prinzip sind es dann gar nicht meine eigenen Flügel und die Sache hat einen riesengroßen Haken.“

	Niall wandte sich an Helena: „Du willst das wirklich durchziehen? Bist du dir da sicher? Keiner weiß, ob das gut ausgeht und du wirst…“

	Sie unterbrach ihn: „Das ist mir durchaus bewusst, mein junger Kollege. Du vergisst, dass ich nun schon viele, viele Jahre auf dieser Erde bin und meine Zeit neigt sich langsam dem Ende zu. Ich will noch etwas Gutes tun und wenn ich dafür etwas früher gehen muss, dann sei es so.“

	Ich wurde langsam ungeduldig und die Sache erschien mir sehr ernst, weshalb ich nach Antworten verlangte: „Könntet ihr bitte nochmal von vorne anfangen? Erklärt bitte, worum es hier geht.“

	Mein besorgter Blick traf Alexander, der endlich mit der Erklärung begann: „Helena hat mir ein Angebot gemacht. Es gibt eine Möglichkeit, wie ein Engel seine Flügel zurückbekommen kann. Wie bereits erwähnt, ist die Sache aber gar nicht so einfach. Im Grunde genommen geht es dabei um ein altes Ritual, das bisher erst ein paarmal durchgeführt wurde und in den seltensten Fällen gut ausging. Bei der Prozedur erklärt sich ein Schutzengel mit gesunden Flügeln dazu bereit, diese demjenigen zu überlassen, der sie verloren hat.“

	Schockiert wandte ich mich an Helena: „Du willst ihm deine Flügel schenken? Aber ist das denn nicht…ich meine…“

	Niall sprach das aus, was ich mir dachte: „Es ist eine ungeheuer große Geste. Kaum vergleichbar mit anderen Dingen. Man gibt das absolut Wichtigste auf und noch mehr.“

	„Noch mehr? Was heißt das?“ Rose war genauso überrascht, wie ich. Sie hatte wohl auch keine Ahnung von all dem.

	Wieder setzte Alex fort: „Der Spender gibt nicht nur seine Flügel auf. Damit diese von dem Empfänger angenommen werden können, bedarf es einer mächtigen Energiequelle, sonst funktioniert es nicht. Diese Energie stellt auch der Spender zur Verfügung, durch sein eigenes Leben.“

	Robin fasste zusammen: „Das heißt, Helena würde ihr Leben opfern, damit du deine Flügel wiederbekommst? Ist das nicht ein viel zu hoher Preis?“

	„Das lass mal schön meine Sorge sein.“ Helena war todernst. So hatte ich sie bisher noch nicht erlebt. „Ich bin schon sehr alt und so war es auch in meinem ersten Leben. Ich hatte also das Glück, zweimal alt werden zu dürfen. Nun will ich zur Ruhe kommen und ich erkenne, wann es Zeit ist zu gehen.“ Dann wurde sie nachdenklich. „Außerdem tue ich es nicht nur für euch, sondern auch für einen alten Freund. Sein Lebenswerk soll nicht umsonst gewesen sein und mit Alexander an eurer Seite habt ihr bessere Chancen, den Gefallenen ein für alle Mal das Handwerk zu legen.“

	Stille. Keiner entgegnete darauf noch etwas. Was gab es noch zu sagen, dachte ich. Wenn Helena es so wollte und Alexander seine Flügel zurückbekommen könnte, dann wäre das eine gute Sache für uns alle. 

	Leider merkte Helena etwas an, das die Lage nochmal ändern sollte: „Ihr solltet euch bei der Sache also weniger Sorgen um mich machen als um Alexander.“

	Sofort läuteten bei mir die Alarmglocken: „Wie meinst du das?“ Sie schaute zu Alex, der meinen Blick mied. „Sag schon, was hat es damit auf sich?“

	Zögerlich gab er mir eine Antwort: „Das Risiko liegt hier nicht nur bei Helena, sondern auch bei mir. Wenn die Zeremonie einmal begonnen hat, gibt es kein Zurück. Entweder es funktioniert und ich erhalte Kräfte, die ich bisher nicht kannte, oder es funktioniert eben nicht. Das würde bedeuten, dass ich nicht überlebe.“

	Entgeistert schaute ich zu Helena, die reumütig nickend zustimmte. Dann lehnte ich mich zurück und starrte zu Boden. Das musste ich erst einmal verarbeiten. 

	Bevor ich aber eine unnötige Szene machte, beschloss ich, zuerst genauer nachzufragen: „Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass es funktioniert? Von welchem Risiko sprechen wir hier?“

	Helena antwortete ganz sachlich: „Je früher man damit beginnt, desto besser. Wenn die Kräfte des Empfängers schon stark zurückgegangen sind und sich die Menschlichkeit wieder zu sehr bemerkbar macht, geht es mit großer Wahrscheinlichkeit schief. Das ist aber trotzdem von der jeweiligen Person abhängig. Alexander ist sehr stark und hat enorme Willenskraft. Außerdem hat er jemanden, für den es sich durchzuhalten lohnt.“

	„Das ist alles?“ Ich war nicht im Geringsten überzeugt. „Das soll mich jetzt beruhigen?“ So wandte ich mich an Alex. „Du hast mir schon vor einigen Tagen gesagt, dass du deine Menschlichkeit immer stärker spürst. Der Verlust deiner Flügel ist Wochen her!“

	Natürlich versuchte er, mich zu beruhigen: „Amelia, ich schaffe das schon. Vergiss nicht, wie stark ich bin. Auch ohne meine Flügel kriegt man mich nicht so schnell unter.“

	„Das sagst du jetzt, vor einiger Zeit klang das noch ganz anders.“ Ich stand auf und ging nervös auf und ab. „Was, wenn es schiefgeht? Was, wenn du stirbst? Das Risiko ist viel zu groß.“

	Aber er ließ sich nicht davon abbringen: „Überleg doch mal, was das für eine Chance ist. Ich könnte endlich wieder stark sein und dich beschützen. Dann wäre ich endlich wieder der Alte.“

	Ich wurde lauter: „Aber für mich macht es keinen Unterschied, ob du nun unmenschlich stark bist, oder nicht. Ich will dich nur nicht verlieren. Versetze dich doch mal in meine Lage. Du würdest mich das niemals durchziehen lassen. Und was, wenn du es wirklich nicht überlebst? Dann kannst du mich erst recht nicht mehr beschützen!“

	Er stand auf und ging auf mich zu: „Wenn ich es nicht schaffen sollte, kann Niall meinen Platz einnehmen. Er ist mindestens so stark, wie ich.“

	„Das kann unmöglich dein Argument sein!“ Kopfschüttelnd machte ich einen Schritt zurück. „Keiner kann dich ersetzen. Du weißt genau, dass es mir nicht darum geht, dass ich meinen Beschützer retten will. Ich will den Mann retten, in den ich mich verliebt habe.“

	„Amelia…“ Er ging auf mich zu und umarmte mich. Widerwillig ließ ich es zu. Dann schaute er mir tief in die Augen. „Bitte verstehe mich doch. Du bist das Wichtigste für mich. Trotzdem habe ich nun die Möglichkeit, das zurückzubekommen, das mir gewaltsam genommen wurde. Ich stehe das durch, ich verspreche es. Niemals würde ich zulassen, jetzt zu gehen, wo ich das erste Mal in meinem langen Leben wirklich glücklich bin.“ Seine Worte berührten mich zutiefst und zeigten eine entsprechende Wirkung. Die Entschlossenheit in seinen Augen ließ mich ruhiger werden.

	Ich atmete tief durch und erwiderte dann die Umarmung: „Wehe, du hältst dein Versprechen nicht. Dann komme ich höchstpersönlich im Jenseits zu dir und du kannst dich auf was gefasst machen.“

	Er lächelte: „Ich hätte auch nichts anderes von dir erwartet.“ Dann löste er sich wieder von mir und wandte sich Helena zu. „Ich bin bereit.“

	Helena wirkte entschlossen: „Sehr gut, dann werde ich heute Nacht alles vorbereiten. Morgen früh hole ich dich ab. Wir werden die Übertragung in der Halle der Weisen durchführen. Dort haben wir alles, was wir benötigen.“ Sie blickte auf ihren Teller. „Aber heute Abend befassen wir uns nicht mehr damit. Dieses wunderbare Essen wird kalt und es ist immer noch euer freier Tag. Lasst ihn uns mit etwas positiveren Gesprächen ausklingen lassen.“

	Das taten wir dann auch. Wir setzten uns wieder alle hin und verbrachten den restlichen Abend bei guten Gesprächen und dem einen oder anderen Glas Wein. Natürlich war mir nicht wohl bei dem Gedanken, was morgen stattfinden sollte, aber zumindest hatte ich noch diese eine gemeinsame Nacht mit Alexander, bevor es ernst wurde.

	 

	Wenngleich mir schon viele Tage in unserem goldenen Käfig lang vorkamen, dieser war mit Abstand der längste. Alexander war frühmorgens gemeinsam mit Niall zur Halle der Weisen aufgebrochen, um sich dort mit Helena zu treffen. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, wie enttäuscht ich war, als ich erfuhr, dass ich nicht mitkommen durfte. Seitdem saß ich nun im Haus herum und versuchte, mich abzulenken und die Zeit totzuschlagen. 

	Zum Glück waren Rose und Robin für mich da und die beiden versuchten, mich auf andere Gedanken zu bringen. Vom Lieblingsfilm über Brettspiele bis hin zu Videospielen war alles dabei. Mittlerweile war es Abend und wir saßen nur noch auf der Couch und starrten an die Decke. 

	„Mir fällt beim besten Willen nichts ein, was wir jetzt noch machen könnten.“ Dass das ausgerechnet von unserem Wirbelwind Rose kam, zeigt wohl, wie sehr wir unsere Möglichkeiten ausgeschöpft hatten. 

	Ich klopfte ihr auf die Schulter: „Schon gut, ihr habt wirklich gute Arbeit geleistet. Ohne eure Beschäftigungstherapie hätte ich vermutlich den Verstand verloren.“ Es war einfach schrecklich, nicht zu wissen, wie es Alex im Moment ging. Dass er Schmerzen haben würde, war mir klar, aber ich wusste ja nicht einmal, ob er noch lebte. Vielleicht war er schon vor Stunden gestorben und Niall traute sich einfach nicht, mir die schlechte Nachricht zu überbringen. Bei dem Gedanken wurde mir schlecht. 

	Plötzlich hörte ich die Tür ins Schloss fallen. Die Augen von Robin und Rose waren auf mich gerichtet. Kalte Schauer liefen meinen Rücken hinab. Ich atmete tief durch und stand auf. Dann ging ich in den Eingangsbereich, dicht gefolgt von den beiden. 

	Als ich sie dann endlich erblickte, fiel mir ein Stein vom Herzen: „Gott sei Dank.“ Ich war so erleichtert. Da standen die beiden: Niall und Alexander. Alex sah zwar mitgenommen aus, aber zumindest war er hier. 

	Robin wandte sich an Niall: „Alles gutgegangen?“

	Er nickte: „Ja, sofern man hier von gut sprechen kann.“ Er blickte zu Alexander, der einen Arm um Nialls Schulter hatte und sich kaum auf den Beinen halten konnte. Er war kreidebleich. „Alex wird es überstehen, er braucht einfach nur Ruhe. Morgen sieht die Welt schon anders aus. Wenn ihr mich entschuldigt.“

	Ich hatte keine Einwände, als Niall Alexander gleich nach oben brachte. Um ehrlich zu sein, war ich auch todmüde. Kurze Zeit später war Ruhe im Haus eingekehrt. An diesem Tag hatte keiner das Bedürfnis, länger wach zu bleiben. Wir alle hatten uns schließlich Sorgen gemacht und waren erledigt.  

	 

	Am nächsten Morgen trafen wir uns alle auf der Terrasse. Aus dem Frühstück wurde ein Brunch im Freien bei herrlichem Wetter und mehr oder weniger ausgelassener Stimmung. Einerseits waren wir froh darüber, dass Alex wieder bei uns war, andererseits hatte Helena ihr Leben gegeben. 

	„Wann er wohl endlich aus dem Bett kommt?“ Rose sprach das aus, was wir uns vermutlich alle dachten. „Sollte nicht mal jemand nachsehen, ob es ihm gutgeht?“

	Niall schüttelte den Kopf: „Am besten lassen wir ihn noch eine Weile in Ruhe. Er wird wohl einiges an Schlaf brauchen, ehe er wieder voll und ganz der Alte ist.“

	„Hoffentlich dauert das nicht allzu lange. Um ehrlich zu sein, kann ich es kaum erwarten, unseren Plan endlich in die Tat umzusetzen.“ Verwunderte Blicke trafen Robin, der gerade diese für ihn eher ungewöhnliche Äußerung gemacht hatte. „Was denn? Natürlich bin ich nicht gerade froh darüber, uns selbst den Gefallenen auszuliefern, aber das Warten auf das Unvermeidliche bringt doch auch nichts, oder?“ 

	Dass er damit Recht hatte, konnte wohl keiner von uns bestreiten, auch Niall nicht: „Schon klar, dass ihr das Warten mittlerweile schon leid seid, aber alles hängt nun von Alexander ab. Solange er noch nicht wieder auf den Beinen ist, wird das alles nichts und wer weiß, wann das…“

	Niall konnte seinen Satz nicht beenden, denn über uns fegte plötzlich ein orkanartiger Windstoß hinweg, der uns regelrecht von den Stühlen riss. Das Geschirr samt Inhalt landete auf dem Boden. Rose, Robin und ich kippten um und Niall sprang augenblicklich auf, um sich in Kampfposition zu begeben. 

	„Was zum Teufel war das?“ Rose rappelte sich wieder auf und half Robin. Niall reichte mir die Hand, während wir alle zum Himmel blickten. 

	Dann sah ich etwas: „Da hinten!“ Ich deutete auf einen kleinen, schwarzen Fleck hoch oben am Himmel, der sich zu nähern schien. Instinktiv machten Niall und Rose einen Schritt nach vorne und stellten sich vor uns. Die Geschwindigkeit, mit denen sich das Objekt näherte, war enorm. 

	„Achtung, es kommt!“ Niall war in höchster Alarmbereitschaft. Dann ging alles blitzschnell. Das Objekt flog genau vor die Sonne. Wir wurden geblendet. Mit einem lauten Krach landete es dann vor uns im Garten. Eine Druckwelle schnellte über uns hinweg und das Wasser vom Pool spritzte in unsere Richtung. Ich musste mich abwenden, um nichts in die Augen zu bekommen. 

	Dass wir nicht in Gefahr waren, zeigte uns sogleich der Kommentar von Rose: „Das glaube ich jetzt nicht! Echt jetzt? Elender Angeber!“

	Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Niall die Arme verschränkte und den Kopf schüttelte: „Filmreifer Auftritt, das muss man dir lassen.“

	Ich hätte gar nicht hinsehen müssen, um zu wissen, wer da wohl gerade vor uns stand, aber natürlich tat ich es doch. Der Anblick löste die unterschiedlichsten Gefühle bei mir aus, allem voran jedoch große Freude. Obwohl ich Alexander am liebsten um den Hals gefallen wäre, war ich wie versteinert. Das Staunen war zu groß, als dass ich etwas hätte sagen oder tun können. 

	Mit einem triumphierenden Lächeln blickte er in unser aller Richtung: „Na, habt ihr mich vermisst?“ Es war erstaunlich. Er wirkte so, als hätte er sich nie besser gefühlt und so sah er auch aus. Alex strotzte nur so vor Energie. 

	Niall kratzte sich am Hinterkopf: „Das ist also deine neue Kraft. Die Druckwelle war beeindruckend. Wie es scheint, geht es dir wieder gut.“

	Alex grinste bis über beide Ohren: „Gut? Ich fühle mich wie neu geboren! Seht euch doch mal diese Flügel an! Sind sie nicht unglaublich?“

	Das waren sie tatsächlich. Mich hatten Alexanders Flügel schon damals fasziniert und schwer beeindruckt, aber diese setzten nochmal einen drauf. Die Spannweite war enorm. Sie wirkten um ein Vielfaches mächtiger. Ein dichtes, pechschwarzes Federkleid mit scharfen Klauen an deren Ende, bedeckte die Flügel. Auch wenn die Farbe wohl genau Alexanders Stil entsprach, wie ein Engel sah er so jedenfalls nicht mehr aus. 

	Dass Rose das Ganze nicht unkommentiert ließ, war klar: „Also die Klauen sind ja nicht gerade mein Fall. Sieht fast schon bedrohlich aus.“

	„Neidisch?“ Alexander war wieder ganz der Alte. Dass er jetzt wohl mit Abstand der Stärkste der drei war, tat seinem Ego sichtlich gut. „Zugegeben, die Farbe hätte ich nicht besser wählen können, aber die war wohl im Gesamtpaket inbegriffen.“

	Alexander zog seine Flügel ein und kam auf uns zu. Dann warf er mich ohne jegliche Mühe in die Luft, um mich gleich darauf wieder aufzufangen. Er küsste mich auf die Wange: „Na, gefällt dir dein neuer Beschützer?“

	Skeptisch musterte ich ihn: „Mal sehen, ob mir dein neu gewonnenes Selbstvertrauen gefällt, du Überflieger.“ Dann lächelte ich ihn an. „Ich bin erleichtert, dass alles gut gegangen ist. Hattest du große Schmerzen?“

	Er zuckte mit den Schultern: „Natürlich. Man bekommt diese Kräfte schließlich nicht, ohne den entsprechenden Preis zu zahlen. Letzten Endes hat es sich aber gelohnt.“ Er wandte sich Niall zu. „Von meiner Seite steht unserer Mission nichts mehr im Wege.“

	Dieser verstand, was Alex damit sagen wollte: „Gut, dann lasst uns beginnen. Ich werde meine Kämpfer informieren. Morgen früh brechen wir auf.“ Dann wandte er sich an uns alle und blickte der Reihe nach in unsere Gesichter. „Ruht euch heute noch gut aus, morgen wird es ernst. Genießt die verbleibende Zeit im Haus. Wenn alles gutgeht, müsst ihr nie wieder hierherkommen.“

	Mit diesen Worten verließ er uns. Stille. Nialls Worte gaben uns zu denken. Auch wenn wir nur gezwungenermaßen hier waren, in den letzten Wochen ist das Haus ein Zuhause für uns alle geworden. Wir hatten uns daran gewöhnt, uns jeden Tag zu sehen, gemeinsam zu essen und miteinander Zeit zu verbringen. Das hat uns zusammengeschweißt. Es war irgendwie traurig, dass dieses Kapitel nun enden sollte. 

	 

	„Nervös?“ Alex kam gerade aus dem Bad, während ich meine Sachen packte. Es war noch so früh am Morgen, dass die Sonne gerade aufgegangen war, aber ich war voller Tatendrang. 

	Ich atmete tief durch: „Schon ein bisschen. Ich möchte zuversichtlich sein und habe volles Vertrauen in uns alle, aber die Gefallenen bleiben unberechenbar. Hoffentlich geht nicht alles schief und sie töten uns, bevor wir die Gelegenheit haben, ihren Anführer auszuschalten.“

	Alexander zog sich ein Shirt über: „Ob du es glaubst oder nicht, auch ich bin nervös. Ich zweifle zwar nicht an meinen Kräften, aber…“ Er zögerte etwas. „Nun ja, seitdem ich mir meiner Gefühle für dich im Klaren bin, habe ich noch stärkeres Verlangen, auf dich aufzupassen. Hätte nie gedacht, dass das überhaupt noch möglich ist.“

	Nickend stimmte ich zu: „Ich verstehe, was du meinst. Mir geht es da nicht anders. Wenn ich sterbe, dann stirbst auch du. Das ist Grund genug für mich, um mein Leben zu fürchten.“

	„Wer redet denn hier vom Sterben?“ Rose stand plötzlich in der Tür. „Wenn jemand den Gefallenen in den Hintern treten kann, dann wohl wir, oder?“ Hinter ihr stand Robin und lächelte entschlossen. Die beiden hatten bereits ihre Taschen dabei. „Schon fertig gepackt? Wir wollen dann los.“

	Ich nickte, während Alex noch einen Kasten öffnete. Darin befanden sich zwei Schwerter, einige Wurfsterne, Messer und ein paar eigenartige Eisenkugeln in der Größe eines Tennisballs. Ein kurzer Blick auf Roses Arme und Beine genügte, um zu wissen, dass sie ihre Waffen bereits am Körper trug. 

	Alex hielt eine Waffe nach der anderen an seinen Körper, woraufhin sie kurz aufleuchteten und dann zu einem Tattoo wurden. Auch wenn die Abbildungen kleiner waren, musste ich mich erst an die beiden Schwerter gewöhnen, die nun die Innenseiten seiner beiden Unterarme zierten. Wurfsterne und Kugeln verteilte er an den Beinen. Die Messer wurden im Bereich seines Bauches platziert. 

	Rose verschränkte die Arme: „Du packst dich ja ganz schön voll. Hoffen wir mal, dass wir das Zeug gar nicht erst brauchen.“ Auch Rose hatte sich allem Anschein nach für einige Messer entschieden. An ihren Beinen waren zwei schlangenartige Tätowierungen zu sehen. Was das wohl für Waffen waren, etwa Peitschen? Und ob Rose tatsächlich damit umgehen konnte?

	Auf diese beiden Abbildungen deutete Alexander: „Eine gute Wahl. Soweit ich weiß, warst du im Trainingslager damals richtig gut mit den Dingern.“

	Sie nickte: „Ja, und mit denen auch.“ Sie zog kurz ihr Shirt hoch und präsentierte zwei Revolver auf ihrem Bauch. „Aber die sind wirklich nur für den Notfall. Es braucht schon ein paar Schüsse, bis ein Gefallener tatsächlich am Boden ist. Bei der Menge, die sich wohl im Hauptquartier herumtreibt, spare ich lieber mit der Munition.“ 

	„Tja, daher bevorzuge ich ein paar gepflegte und gut geschliffene Schwerter.“ Er deutete auf seine Unterarme. „Ein gezielter Schnitt an der richtigen Stelle und die Sache ist erledigt. Wie sage ich immer? Ein kopfloser Gefallener ist ein guter Gefallener.“

	Robin und ich tauschten verwunderte und teils entsetzte Blicke aus. An Gespräche dieser Art würden wir uns wohl nie gewöhnen. Deshalb schüttelte ich einfach den Kopf, griff meine Tasche und ging vor. Robin folgte mir sogleich. Unten wartete Niall auf uns und nahm uns die Taschen ab. Zwei schwarze Jeeps mit getönten Scheiben standen vor dem Eingang. Es wäre zu riskant gewesen zu fliegen, daher hatten wir uns auf diese Variante geeinigt. Die fünf Kämpfer, die auch bei der Lagebesprechung dabei waren, warteten bereits. 

	Nun kamen Alex und Rose aus dem Haus und steuerten auf die Autos zu. Robin und ich folgten ihnen, jedoch blieb ich auf halber Strecke stehen, um mich noch einmal umzudrehen. Da stand ich nun also das letzte Mal vor dem Haus, das uns Schutz und Sicherheit geboten hatte, als alle Hoffnung verloren schien. Viele Erinnerungen hingen an diesem Ort. Im Nachhinein betrachtet waren es überwiegend schöne.

	„Amelia!“ Das war mein Stichwort. So ging auch ich zu den anderen und setzte mich in den Wagen. Nun gab es kein Zurück mehr. Wir gingen endlich in die Offensive.

	 

	„Wann sind wir denn endlich da?“ Die quengelnde Stimme von Rose erinnerte mich an unsere erste Fahrt zu den Weisen. Es kam mir so vor, als wäre das schon eine halbe Ewigkeit her. 

	Diesmal waren wir aber wesentlich länger unterwegs. Es war bereits dunkel. Wir waren den ganzen Tag gefahren. 

	Alexander, der am Steuer saß, gähnte: „Weit kann es nicht mehr sein.“ Als er wenig später vom Highway abfuhr, deutete er in die Ferne. „Da vorne ist unser Hotel.“ Ich war beeindruckt. Zwar wusste ich, dass wir noch eine Nacht im Hotel verbringen mussten, ehe wir zum eigentlichen Plan kommen würden, jedoch hatte ich nicht mit etwas so Exklusivem gerechnet.

	Robin, Rose und ich schauten zu Niall, der unsere Reaktion genoss: „Und gefällt euch die Wahl des Hotels? Es ist eine bedeutsame Nacht und die sollten wir angemessen verbringen.“

	Je länger ich nachdachte, desto mehr trübte sich meine Stimmung. Niall hatte es nicht direkt gesagt, aber ich wusste genau, was er gemeint hatte. Es war nicht nur eine besondere Nacht, es war vielleicht die letzte Nacht unseres Lebens. Keiner wusste, wie der morgige Tag verlaufen würde. Als Alex das Auto parkte und wir alle ausstiegen, versuchte ich, den Gedanken zu verdrängen. Zumindest für diese Nacht. Leider sollte mir das alles andere als gelingen. 

	 

	„Noch immer so nachdenklich?“ Alexander reichte mir ein Glas Champagner. Wir hatten beschlossen, den Zimmerservice zu nutzen, schließlich konnte es das letzte Mal sein, dass wir die Chance dazu hatten. 

	Ich nahm einen Schluck und stellte das Glas auf den Nachttisch: „Tut mir leid. Ich möchte eigentlich gar nicht zu viel über morgen nachdenken, aber…“

	Alex unterbrach mich und setzte sich zu mir: „Amelia, du wärst nicht du, wenn du dir keine Sorgen machen würdest. Mir geht es genauso.“ Ich nickte nur und entgegnete nichts mehr. Dann sah ich mich nochmal im Zimmer um. Wären die Umstände etwas anders, wäre alles perfekt. Eine eigene Suite, Zimmerservice, ein Whirlpool auf der Terrasse und dann noch dieses riesige Bett, auf dem Alexander und ich saßen. Und das alles mit dem Mann, in den ich zum ersten Mal richtig verliebt war. 

	Plötzlich stand Alex auf und ging zur Terrassentür. Vor ihm bot sich ein Lichtermeer, das wunderschön anzusehen war. Er lächelte: „Der Ausblick erinnert mich an damals, als ich dich vor Troy gerettet hab. Es kommt mir vor, als wäre es gestern gewesen, da warst du noch die übereifrige College-Studentin, die es kaum von einem zum anderen Kurs geschafft hat. Ich weiß noch, wie komisch es für mich war, das erste Mal wirklich mit dir in Kontakt zu treten, mit dir zu reden und nun sieh uns an.“

	Ja, es hatte schon etwas Merkwürdiges. Manchmal dachte ich darüber nach, dass Alexander mich aufwachsen gesehen hatte. Im Grunde genommen war ich mit jemandem zusammen, der um so vieles älter war, so viel Erfahrung hatte und mich weitaus besser kannte als ich ihn. Ich redete mir oft ein, dass ich das doch irgendwie merkwürdig finden müsste, aber ich tat es schlicht und ergreifend nicht. Es fühlte sich alles so richtig an, so echt. Und das, obwohl Alex und ich als Menschen nicht einmal hätten zusammen sein können. Ich wurde geboren als er starb und er wird sterben, wenn ich diese Welt verlasse. Diese Tatsache ließ mich wieder nachdenklich werden.

	So stand ich auf und stellte mich neben ihn: „Versprich mir, dass du gut auf mich aufpasst da drin, okay? Dein Leben hängt davon ab und ich könnte es mir nie verzeihen, wenn du meinetwegen stirbst.“

	Sein Blick wurde ernst: „Darüber wollte ich ohnehin noch mit dir reden.“ Er drehte sich zu mir und sah mir tief in die Augen. „Du musst mir jetzt etwas versprechen, etwas Wichtiges. Etwas, bei dem es keine Kompromisse gibt, auch wenn es dir nicht gefällt.“ Mir schwante Übles, weshalb ich nichts sagte und nur noch zuhörte. „Wenn es zum Äußersten kommt, musst du dich selbst retten, verstanden?“

	Wenngleich ich sofort wusste, was er damit meinte, fragte ich dennoch: „Wie meinst du das? Was soll…“

	Er unterbrach mich: „Damit meine ich, dass dein Leben über dem aller anderen steht. Du wirst dich nicht unnötig in Gefahr bringen, um jemanden zu retten, hast du mich verstanden? Das gilt für Niall, Rose, Robin und natürlich auch für mich.“

	Ich trat einen Schritt zurück: „So etwas kannst du nicht von mir verlangen, Alexander. Du hast es zuvor schon richtig gesagt, ich wäre nicht ich, wenn ich hier nicht protestieren würde. Das kommt auf keinen Fall in Frage.“

	Nach kurzem Nachdenken antwortete er: „Nun gut, von mir aus darfst du Robin retten. Er ist dein bester Freund und ein Mensch wie du. Bei allen anderen gilt keine Ausnahme.“

	Entgeistert schüttelte ich den Kopf: „Als ob das etwas mit der Person zu tun hätte. Ich will keinen von euch verlieren, schon gar nicht dich!“

	Alex ging auf und ab: „Aber verstehst du nicht, genau das ist der Punkt, Amelia. Ich war schon oft genug in Situationen, bei denen ich nicht wusste, ob ich lebend wieder rauskomme. Durch die Erfahrung weiß ich, dass in solchen Momenten keine Zeit ist, um den Helden zu spielen. Jeder sollte das tun, was ihm aufgetragen wurde. So hält man die Verluste am geringsten.“

	„Ach was, und du darfst natürlich den Helden spielen, oder wie? Der starke Beschützer, der sich opfert, damit alle anderen davonkommen. Nicht mit mir!“ Allmählich wurde ich wütend und das, obwohl ich den vielleicht letzten Abend mit Alexander genießen wollte.

	„Bitte streite nicht mit mir. Nicht heute.“ Eigentlich wollte ich protestieren und ihm sagen, dass er dann gar nicht erst mit so einem Schwachsinn hätte anfangen sollen, aber als ich die Verletzlichkeit in seiner Stimme hörte, schnürte es mir regelrecht die Kehle zu. „Versteh mich doch. Nicht nur ich denke so, sondern auch Rose und Niall. Wir sind Schutzengel, für uns gehört es dazu, sich zu opfern, damit andere leben können. Alle von uns hatten bereits eine Chance. Wir hatten unser Leben, auch wenn es weder bei Rose noch bei mir so verlaufen ist, wie wir es uns vielleicht gewünscht hätten. Ich bitte dich, Amelia, wenn es keinen anderen Ausweg mehr gibt und du die Chance hast, da rauszukommen, auch wenn ich es nicht schaffe, dann…“

	Er stockte. Die Sache ging ihm nahe, kein Zweifel. Auch wenn er so tat, als würde ihm der Tod nichts ausmachen und ich ihm das bisher immer geglaubt hatte, nun hatte sich etwas geändert. Es gab Menschen, die ihm wichtig waren. Alexander hatte Angst zu sterben, das wusste ich in dem Moment. Selbst, wenn er es nie zugegeben hätte.

	„Wenn du dich opferst, um mich zu retten, sterben wir ohnehin beide. Das Gleiche gilt für Rose, Robin oder Niall. Wir beide würden sterben. Auch wenn es nicht der Wahrheit entspräche, du würdest dir dennoch einreden, dass du die Schuld trägst und würdest daran zerbrechen.“ Er stockte wieder. „Ich…ich…“ Dann holte er tief Luft, kam einen Schritt auf mich zu, packte mich an den Schultern und sah mir tief in die Augen. „Ich will dich doch nur beschützen.“

	„Ich weiß.“ Die Wut war wie weggeblasen. Ich verstand, dass Alexander nicht anders konnte und nur das Beste für mich wollte. „Das tust du doch immer.“

	„Nein, diesmal ist es anders. Nun ja, es ist…“ So hatte ich ihn noch nie erlebt. Er bekam die Worte kaum raus. „Ich will dich nicht nur beschützen, weil mir das mein Instinkt sagt. Es ist ein viel stärkeres Gefühl. Also ich…“

	Neugierig wartete ich darauf, was jetzt kommen würde, aber Alexander kämpfte regelrecht mit den Worten. Ich wollte gerade etwas einwenden, da zog er mich zu sich und küsste mich. „Ich liebe dich, Amelia. Das ist der Grund. Ich liebe dich und will, dass du immer glücklich bist. Deshalb will ich dich umso mehr schützen. Es geht nicht um meinen Instinkt, es geht um meine Liebe zu dir.“

	Ich war wie eingefroren, erstarrt, versteinert. Und doch dauerte es nur wenige Augenblicke, bis ich das einzig Richtige erwidern konnte: „Ich liebe dich auch, Alexander. Und ich ertrage den Gedanken nicht, ohne dich weiterzuleben.“

	„Ich verspreche dir, alles in meiner Macht Stehende zu tun, damit es nicht so weit kommt. Versprich mir aber, dass du mich gehen lässt, wenn es keine andere Möglichkeit gibt. Versprich mir, dass du dich selbst rettest und mich zurücklässt.“ Seine Worte schmerzten und ich wusste, dass er hier keine Kompromisse akzeptieren würde. 

	Also lautete meine Antwort: „Nun gut, ich verspreche es.“

	Er drückte sich fest an mich und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren: „Danke.“ Mir blieb keine andere Wahl. Ich hatte bisher noch nie ein Versprechen gegeben mit der Absicht, es zu brechen. Das war das erste Mal.


Kapitel 8

	Amelias Weg

	 

	 

	Es war soweit. Der Tag, der mein Leben für immer verändern sollte, war gekommen. Robin und ich standen vor einem großen Bürogebäude mit riesigen Glasfronten. Kaum jemand ging aus oder ein und wenn, dann wurden uns fragende Blicke zugeworfen. Man merkte genau, dass hier etwas nicht stimmte. 

	Irgendwie war es schon faszinierend, wie die Gefallenen es geschafft hatten, ihr Hauptquartier inmitten einer Großstadt aufzubauen. Dann wiederum dachte ich daran, dass es wohl leicht wäre, etwas im Verborgenen zu halten, wenn man keinerlei Skrupel hatte und mit Verdächtigen kurzen Prozess machte. Mit solchen Gedanken im Hinterkopf fragte ich mich innerlich ständig: wollen wir da wirklich reingehen?

	„Bist du bereit?“ Robin sprach mit gesenkter Stimme. „Je länger wir warten, desto mehr sorgen sich die anderen.“

	Es überraschte mich, wie ruhig Robin blieb, angesichts der Tatsache, dass wir uns gleich in die Höhle des Löwen begeben würden. Ich war so stolz auf ihn. Er hatte sich enorm weiterentwickelt. Also nahm ich mir an ihm ein Beispiel und nahm all meinen Mut zusammen: „Ja, ich bin bereit.“ Er nickte und wollte gerade reingehen, als ich ihn am Arm packte und ihm in die Augen sah. „Wir schaffen das, verstanden?“

	Mit entschlossenem Grinsen nickte er. Dann gingen wir beide dicht nebeneinander ins Gebäude. Der Empfangsbereich war riesig und überaus modern. Die Innenausstattung dürfte von einem Architekten geplant worden sein. Zumindest sah alles sehr extravagant aus. Durch die Glasfronten an allen Seiten wirkte der Bereich offen und einladend. Würden wir nicht wissen, wer hier tatsächlich seine Finger im Spiel hatte, hätten wir bei der Atmosphäre wohl nie etwas geahnt. 

	„Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?“ Eine übertrieben freundliche Rezeptionistin winkte uns zu sich an den Tresen. Sie grinste bis über beide Ohren und war unglaublich hübsch. 

	Da es Robin nun doch die Sprache verschlagen hatte, antwortete ich: „Ja, wir möchten bitte mit ihrem Boss sprechen. Zwar haben wir keinen Termin, aber ich bin mir sicher, dass er uns empfangen will. Es geht um ein paar äußerst wichtige Angelegenheiten, die wirklich nur er verstehen würde.“ Robin war etwas verwirrt. Die Situation war absurd. Im Prinzip wussten wir genau, dass die Person vor uns eine Gefallene sein musste, aber ich hatte beschlossen, die Karten vorerst noch nicht auf den Tisch zu legen. Vielleicht würde es auch so klappen, eine Möglichkeit zum Gespräch zu finden. 

	Die junge Dame blieb freundlich und professionell: „Oh, das tut mir nun wirklich leid. Unglücklicherweise kann ich hier ohne Termin kein Treffen veranlassen. Unser Geschäftsführer ist äußerst beschäftigt, müssen Sie wissen. Dürfte ich fragen, um welches Anliegen es Ihnen geht? Dann kann ich gerne einen Termin vereinbaren.“

	Was für eine Farce. Aus den Augenwinkeln konnte ich schon erkennen, was unser Besuch ausgelöst hatte. Langsam aber sicher füllte sich die zuvor fast menschenleere Lobby nach und nach mit Personen. In Businessoutfits und unter dem Vorwand, Gespräche zu führen oder anderweitig geschäftig zu wirken, platzierten sie sich überall im Raum. An ein Entkommen war nun nicht mehr zu denken. Sie mussten wohl gespürt haben, dass wir Schützlinge waren. Wir waren aufgeflogen. 

	Dementsprechend fiel es mir nicht allzu schwer, Klartext zu reden: „Nun gut, Karten auf den Tisch. Mein Name ist Amelia, das ist Robin. Die Namen werden Ihnen vielleicht nichts sagen, aber ich denke, Sie kennen wohl Alexander.“ Sie horchte auf. „Na, klingelt da was? Stärkster Beschützer aller Engel? Richter von so vielen eurer Leute? Mörder von Troy?“

	Sie bebte vor Wut. Auch wenn sie sich absolut nichts anmerken lassen wollte, merkte ich doch, wie sich ihre Hände zu Fäusten ballten. Das wahre Wesen hinter der Fassade konnte sie nun nicht mehr unterdrücken und so wurde aus der hellen, freundlichen und überaus angenehmen Stimme einer jungen Dame das furchterregende Zischen einer Gefallenen: „Warum seid ihr hier? Was wollt ihr?“

	Rund um uns war es still geworden. Alle Augen der umliegenden Personen hafteten auf uns und nun war klar, dass keiner von ihnen menschlich war. Mit pechschwarzen Augen und leicht zugespitzten Ohren bewegte sich die Gruppe von Leuten auf uns zu. Hinter uns wurden die Türen verriegelt. Der Sonnenschutz fuhr nach unten. Von außen sah nun niemand herein. Wir waren auf uns gestellt. 

	Ich behielt jedoch die Nerven, es gab ohnehin kein Zurück mehr: „Das sagte ich bereits. Ich will mit eurem Anführer sprechen. Wir beide haben eine Nachricht von den Weisen persönlich. Arthur und Richard sind aufgeflogen. Sie sind in unserer Gewalt. Nun wollen wir verhandeln.“ Wir konnten nur hoffen, dass unser Bluff durchging. 

	Unser Gegenüber stand auf und beugte sich über den Tresen: „Und warum zum Teufel sollte es uns interessieren, wenn ihr die beiden tötet? Es sind immer noch Engel und Verräter ihrer eigenen Rasse noch dazu. Kein schwerer Verlust für uns.“

	„Hüte deine Zunge!“ Zeitgleich zuckten Robin, ich und die Gefallene zusammen. Aus der Gruppe näherte sich ein großer Mann mit grauen Haaren und maßgeschneidertem Anzug. Er hatte sich noch nicht verwandelt und sah durch und durch menschlich aus. „Noch eine solche Bemerkung von dir und dein Kopf wird als Mahnmal für mangelnde Disziplin zur Schau gestellt.“

	Ohne Murren und weitere Widerworte setzte sie sich wieder auf ihren Stuhl und mied jeglichen Blickkontakt. Das gab mir den Anlass, mich mit unserem neuen Gesprächspartner zu unterhalten: „Scheint so, als hätten Sie hier das Sagen, nicht wahr?“

	Er schüttelte den Kopf und antwortete kühl: „Nicht ganz. Versteht mich am besten als Sprachrohr unseres Anführers. Kommt, ich bringe euch zu ihm.“

	Der Befehl war wohl tatsächlich von ganz oben gekommen, denn augenblicklich traten alle Gefallenen zur Seite und verließen die Lobby. Wortlos ging der Unbekannte voraus, während Robin und ich ihm folgten. Wir blieben dicht beieinander. Am liebsten hätte ich seine Hand genommen, um nicht von ihm getrennt zu werden, aber ich wollte keine Schwäche zeigen. Auch Robin riss sich zusammen. Man sah ihm an, dass er das Zittern unterdrückte. Wir beide hatten Angst, das kann man nicht bestreiten.

	Nachdem wir durch eine Tür in den hinteren Bereich des Gebäudes gegangen und ihm in einen breiten Gang mit mehreren Türen zu weiteren Räumlichkeiten gefolgt waren, kamen wir zu einem Fahrstuhl. Dort stiegen wir ein. Der Gefallene betätigte den Knopf. Unser Weg sollte uns in das 30. Stockwerk führen. In mir wurde der Gedanke laut, dass wir von hier aus gut verschwinden konnten, immerhin konnten unserer Beschützer fliegen. Im Nachhinein betrachtet war das verdammt naiv.

	Die Tür öffnete sich und wir waren inmitten eines einzigen großen Büroraums. Unser Begleiter wies uns an, auszusteigen. Er selbst blieb im Fahrstuhl und fuhr nach unten. Robin und ich blickten beide in die gleiche Richtung. Ein paar Meter vor uns am Ende eines langen, roten Teppichs, welcher links und rechts von Steinsäulen umgeben war, stand ein pompöser Schreibtisch aus schwarzem Marmor. Dahinter wartete ein Mann, der uns den Rücken zuwandte und die Arme verschränkt hielt. 

	Entschlossen nickten Robin und ich uns zu und gingen Schritt für Schritt auf den mysteriösen Anführer der Gefallenen zu. Wir setzten einen Fuß vor den anderen und mein Herz schlug mit jeder Bewegung schneller. Robin tippte mich unauffällig an und blickte nach unten auf meine Hosentasche. Er hatte recht, jetzt war der ideale Zeitpunkt, um den GPS-Tracker zu aktivieren. Also taten wir beide das mit einem kurzen Handgriff. So weit, so gut. Nun würden die anderen loslegen und alles daran setzen, zu uns vorzustoßen. Von dem Moment an rechnete ich jeden Augenblick damit, dass Alexander kam und unserem Gegenüber den Garaus machte. Doch bis es soweit war, mussten wir ihn noch hinhalten.

	Es herrschte eine unangenehme Stille, als wir unseren Platz vor dem Schreibtisch erreicht hatten und warteten. Ich war zum Zerbersten angespannt und konnte es nicht erwarten, das Gesicht des wohl größten Übels der Menschheit zu sehen. Mehrere Augenblicke verstrichen, bis der Anführer der Gefallenen tief durchatmete.

	Er blickte weiterhin in die Ferne, als er zu sprechen begann: „Ihr seid also die beiden, die mich unbedingt sprechen wollten. Die Schützlinge, die es gewagt haben, in die Höhle des Löwen zu treten. Ihr habt Mut, so viel steht fest.“ Seine Stimme überraschte mich. Sie wirkte ruhig und angenehm. Ihm gegenüber hatte ich kein so ungutes Gefühl, im Vergleich zu den anderen Gefallenen, die uns bisher auf unserem Weg begegnet waren. 

	Mein Herz setzte einen Schlag aus, als er sich umdrehte und uns beide musterte: „So jung und schon so tapfer.“ Während er Robin nur einen kurzen Augenblick lang ins Auge fasste, blieb sein Blick auf mir haften. Er beobachtete mich eindringlich, meine Mimik, mein Auftreten, einfach alles. Wäre die Annahme zu dem Zeitpunkt nicht so absurd gewesen, hätte ich fast schon geglaubt, dass er fasziniert von mir war. 

	Ich nahm mir die Zeit, um es ihm gleich zu tun und ihn unter die Lupe zu nehmen. Seine Haltung war äußerst gerade, beinahe schon penibel korrekt. Erhobenen Hauptes stand er da. Älter als dreißig konnte er kaum sein. Seine Haare waren blond, seine Augen tiefblau. Er war perfekt rasiert und keine einzige Strähne saß an der falschen Stelle. Der graue Anzug, den er trug, passte wie angegossen. Das sollte ein Gefallener sein?

	„Überrascht?“ Seine Frage riss mich aus meinen Gedanken. „Es wundert dich wohl, dass ich so gar nicht dem Bild derer entspreche, als deren Anführer ich mich bezeichne. Jedoch sollte dich das Aussehen deines Beschützers doch daran erinnern, dass Äußerlichkeiten trügerisch sein können.“

	Ich entgegnete nichts. Wie konnte er nur wissen, dass Alexander mein Beschützer war und woher kannte er sein Aussehen? Wusste er über alles Bescheid? Waren wir so hoch oben auf deren Abschussliste?

	„Du bist doch Alexanders Schützling, oder nicht?“ Ich nickte zaghaft. „Dachte ich es mir doch. Dein Auftreten lässt keinen Zweifel zu. Du verspürst keine Furcht, zumindest lässt du sie dir nicht anmerken. Das kann nur daran liegen, dass du einen der besten Schutzengel an deiner Seite hast, die die Welt je gesehen hat. Du solltest dich geehrt fühlen, meine liebe Amelia.“

	Diesmal schwieg ich nicht: „Sie kennen meinen Namen. Und den Namen meines Beschützers. Soll mich das etwa beeindrucken oder gar einschüchtern?“ Robin wurde immer kleiner und kleiner. Er hatte sich bis jetzt tapfer geschlagen, aber diese Situation war ihm wohl einfach zu viel. Umso mehr Grund für mich, das Reden zu übernehmen, Zeit zu schinden und ihn so schnell wie möglich hier rauszuholen. 

	„Keineswegs. Dennoch weiß ich mehr über dich, als du denkst. Perfekte Kindheit, gute Noten, kein einziger Punkt im Lebenslauf, der nur ansatzweise als problematisch aufgefasst werden könnte.“ Er hatte wohl seine Hausaufgaben gemacht. „Und dann ist da noch dein Beschützer, der unterschiedlicher nicht sein könnte. Leid, Verlust, Verbitterung. Worte beschreiben nicht einmal ansatzweise, was der arme Alex durchleben musste.“

	„Wie bitte?“ Ich konnte es nicht fassen. „Wiederholen Sie das.“

	Fragend schaute er mich an: „Wundert es dich etwa, dass ich so gut über ihn Bescheid weiß? Also bist du doch beeindruckt?“

	Ich schüttelte den Kopf: „Das meine ich nicht. Wie haben sie ihn eben genannt? Sagen Sie es.“

	Plötzlich lächelte er und entblößte seine perfekt weißen Zähne: „Oh, das meinst du also. Du bist sehr aufmerksam. Ich nannte ihn Alex. So nannte ich ihn schon immer. Und ehe du dich aufregst, er gab mir selbst die Erlaubnis, ihn so zu nennen und das bereits vor vielen, vielen Jahren.“ 

	Mir wurde schlecht. In mir drehte sich alles. Wie konnte das nur sein? War er derjenige, der er vorzugeben schien? War er wirklich dieser eine Mensch? Alle Gedanken in meinem Kopf kreisten um nur einen Namen, einen Namen, der sich bei mir eingebrannt hatte, als er zum ersten Mal über Alexanders Lippen gekommen war. Ich konnte regelrecht hören, mit welcher Trauer Alex ihn sagte, wie sehr er noch immer unter seinem Verlust litt. „Julien.“ Ich sprach leise. 

	Robin wandte sich mir zu und senkte die Stimme: „Kennst du ihn etwa?“

	Mein Blick verfinsterte sich, als ich unserem Gegenüber in die Augen blickte: „So ist es doch, nicht wahr? Du bist Julien!“

	In dem Moment zerbarst die Scheibe hinter ihm. Binnen Bruchteilen einer Sekunde wurde ich gepackt und mehrere Meter davongetragen, ehe ich weiter hinten im Raum zum Stillstand kam. Zwei starke Arme hielten mich fest umschlungen und als sie sich lösten, blickte ich in die Augen von Alex. 

	„Bist du okay? Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten!“ Ich hörte seine Worte kaum. Erst musste ich realisieren, was um mich passierte. 

	Robin stand genau neben mir, Rose hatte ihn im gleichen Moment gepackt, wie Alexander mich. Im ganzen Raum lagen Glassplitter. Mehrere Scheiben waren zerbrochen. Alex, Rose, Niall und die Kämpfer mussten zeitgleich ins Gebäude eingedrungen sein. 

	Ich schaute über Alexanders Schulter zum Schreibtisch, auf dem Julien lag. Niall drückte ihn mit der linken Hand auf die Tischplatte, während er in der rechten ein Schwert hielt und in nur wenigen Zentimetern Abstand auf Juliens Kehle zielte. Rund um die beiden waren die Kämpfer platziert. Auch sie waren bewaffnet und bereit, bei der kleinsten Bewegung zuzuschlagen.

	Meine Gedanken überschlugen sich. War das wirklich Julien? War das wirklich Alexanders ehemaliger Beschützer? Ein Teil von mir spürte, dass ich richtiglag, doch ein anderer widersetzte sich gegen diese absurde Behauptung. Wie konnte er noch leben? Alexander war doch schon tot. Ich verstand gar nichts mehr.

	„Geht es dir wirklich gut? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“ Alexanders Aufmerksamkeit galt nach wie vor mir. Er hatte noch nicht zum Anführer der Gefallenen geblickt. 

	Doch Nialls Reaktion verriet mir, dass Alex nicht der Einzige war, der über die merkwürdige Identität Juliens Bescheid wusste: „Du bist ein…wie ist das möglich?“ Schnell wandte er sich an die Kämpfer. „Sichert den Eingang! Unser Eindringen wird nicht unbemerkt geblieben sein.“

	Verwirrt fragte einer nach: „Wozu? Töten wir ihn. Wir wären weg, ehe sie mitbekommen haben, was passiert ist.“

	„Tut, was ich sage. Das war ein Befehl.“ In diesem Ton hatte ich Niall noch nie sprechen hören. Seine Autorität gegenüber den Kämpfern schien außerfrage zu stehen. So begaben sie sich ohne Widerworte zum Fahrstuhl und in Angriffsposition. 

	Währenddessen hatte Alex mitbekommen, dass etwas nicht stimmte und drehte sich in Richtung Schreibtisch. Zum Glück konnte man aus der Ferne Juliens Gesicht noch nicht erkennen. Ein kurzer Blick zu Rose, ein Nicken und die beiden gingen rüber zu Niall. Ehe Alex jedoch einen Schritt machen konnte, packte ich ihn am Arm. Ich schaute ihm tief in die Augen und wollte irgendetwas sagen, aber die Worte blieben mir im Hals stecken. 

	Alexander interpretierte meine Reaktion falsch und warf mir ein gütiges Lächeln zu: „Mach dir keine Sorgen, Amelia. Mit dem werden wir schon fertig.“ Ich konnte nichts darauf entgegnen. Keine Worte würden die Situation besser machen, dessen war ich mir bewusst. Also ließ ich ihn gehen. Langsam bewegten sich Alex und Rose auf Niall und den Anführer der Gefallenen zu. Robin und ich trotteten wortlos hinterher.

	Während wir uns näherten, hatte auch Niall einige Fragen: „Sag schon, wer bist du? Wie kann es sein, dass du kein Gefallener bist? Rede!“ Als einer der Weisen musste er sofort gespürt haben, dass mit seinem Gegenüber etwas nicht stimmte. 

	Rose und Alexander tauschten verwirrte Blicke aus, dann beschleunigten sie ihre Schritte. Es war soweit. Alex stand vor dem Schreibtisch, Rose war neben ihm. Dicht hinter den beiden standen Robin und ich. Ohne Niall zu antworten und mit einem siegessicheren Lächeln im Gesicht, blickte Julien zurück. Seine Augen trafen die von Alexander und ich konnte regelrecht spüren, wie dessen Herz einen Moment aussetzte. 

	Fassungslos machte Alexander einen Schritt zurück. Er drohte zu stolpern, während er nach den richtigen Worten suchte: „Wie? D-das kann doch nicht wahr sein.“

	Niall blickte zu ihm: „Was meinst du? Kennst du ihn?“ Alex antwortete nicht, woraufhin Nialls Blick mich traf. Ich wich seinen Augen aus. „Amelia, was ist hier los? Wer ist er?“

	Alex murmelte vor sich hin: „Das ist unmöglich. Er kann es nicht sein.“ Dann wandte er sich wutentbrannt an Julien. „Wer bist du? Du kannst unmöglich der sein, als der du dich auszugeben versuchst! Wer also bist du und warum siehst du aus wie Julien?“

	„Julien?“ Langsam ging auch Niall ein Licht auf. „Dein Beschützer?“

	Nun mischte sich auch Rose ein: „Völlig unmöglich. Er müsste längst tot sein. Das macht doch alles keinen Sinn.“

	Derjenige, der durch sein Aussehen für so große Verwirrung sorgte, räusperte sich: „Ich würde euch gerne alles erklären, wenn ich mich dafür in eine etwas bequemere Position begeben dürfte.“ Mit enormem Selbstvertrauen angesichts der Tatsache, dass er umzingelt war und ein Schwert auf ihn gerichtet wurde, blickte er zu Niall. 

	Dieser wäre niemals auf die Idee gekommen, der dreisten Bitte nachzukommen, doch plötzlich legte Alexander seine Hand auf dessen Arm: „Schon gut, Niall.“ Die beiden sahen sich tief in die Augen. „Bitte tu mir den Gefallen. Ich brauche Antworten.“ Dann schaute er zu Julien. „Wenn er auch nur eine falsche Bewegung macht, schicke ich ihn persönlich dahin zurück, wo er hergekommen ist.“

	Widerwillig kam Niall dem Wunsch seines Kameraden nach und senkte das Schwert. Er trat einen Schritt zurück, woraufhin sich der Anführer der Gefallenen aus der eben noch sehr ungünstigen Position begab und sich auf seinen Bürostuhl setzte. Beide Hände legte er auf den Armlehnen ab, überkreuzte die Beine und lehnte sich zurück: „Ist doch eine viel bessere Gesprächsatmosphäre, findet ihr nicht?“

	Irgendetwas war faul an der ganzen Sache. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass die Selbstsicherheit unseres Gegenübers nicht nur gespielt war. Er fühlte sich in keiner Weise bedroht, obwohl wir in der Überzahl waren. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. 

	Alle Augen waren auf ihn gerichtet, als er zu sprechen begann: „Nun, hat keiner etwas zu sagen? Wohl eher nicht. Dann beginne ich am besten damit, dass ich die Frage nach meiner Identität beantworte, die nun schon mehrmals gestellt wurde.“ Er schaute zu Alex. „Spätestens nachdem du meine Stimme und meine Art zu sprechen gehört hast, müsstest du doch wissen, dass ich es wirklich bin, nicht wahr? Wir kämpften viele Jahre Seite an Seite, tagein tagaus sahen wir uns. Unser Verhältnis kam dem einer Familie gleich, ist es nicht so?“

	„Hör auf zu schwafeln. Erzähl uns lieber, wie das möglich ist. Warum bist du noch am Leben? Ich selbst war dabei, als du gestorben bist. Der Tag hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich weiß noch jedes Detail. Du konntest es niemals lebend da rausschaffen.“ Obwohl Alexander so kühl klang wie noch nie, wusste ich genau, dass er zutiefst verletzt war. Er war sich der Tatsache bewusst, dass er betrogen wurde, egal wie die Erklärung Juliens aussehen würde. 

	Diese folgte sogleich ohne langes Warten: „Ja, da hast du recht. Keiner hätte es geschafft, den Gefallenen an diesem schicksalhaften Tag zu entkommen. Ich auch nicht. Nur wollte ich es gar nicht erst schaffen. Das lag nicht in meiner Absicht.“ Er atmete tief durch. „Es wird Zeit für die Wahrheit, die du zwar schon früher verdient, aber nie und nimmer verstanden hättest. Es bringt nichts, es schön zu reden, mein lieber Freund. Ich habe dich verraten.“ Er drehte sich in seinem Stuhl und blickte zum Fenster hinaus. „Wenngleich es die schwierigste Entscheidung meines Lebens war – und das kannst du mir wirklich glauben – habe ich es mit tiefer Entschlossenheit und völliger Klarheit über alle Konsequenzen meines Handelns getan. Ich habe der Welt der Engel den Rücken gekehrt und so auch dir.“

	Niall stand die Wut regelrecht ins Gesicht geschrieben: „Du hast dich den Gefallenen angeschlossen und die eigenen Leute verraten. Wie kann ein Engel nur so tief sinken?“

	Julien lachte: „Oh du rechtschaffenes Mitglied derer, die sich die Weisen nennen! Wie schön wäre es doch, mit solcher Naivität und Verblendung ausgestattet zu sein, wie ihr es doch alle seid!“ Niall musste sich sichtlich zurückhalten. „Selbst in dieser Situation versuchst du, Contenance zu bewahren, um der Erhabenheit gerecht zu werden, die ihr euch selbst zuschreibt. Lächerlich.“

	„Wir schweifen ab.“ Die Blicke meiner Freunde wanderten zu mir, als ich das Wort ergriff. In mir brodelte es regelrecht und ich hielt die Spannung kaum aus. Ich wollte Antworten, um Alexanders Willen.

	Julien fasste sich wieder: „Du hast recht, meine Liebe. Kommen wir zurück zu dem Tag, an dem ich angeblich mein Leben verlor, was im Grunde genommen gar nicht so falsch ist, denn danach war ich nicht mehr derselbe.“ Er drehte sich wieder zum Schreibtisch, stütze die Ellenbögen darauf ab und faltete die Hände zusammen, während er auf den Tisch starrte. „In mir hatte schon lange zuvor der Gedanke gebrodelt, dass bei unserer Führung durch die Weisen sehr vieles falsch lief. Sie alle waren so kurzsichtig und verfolgten immer nur das Ziel, die alte Ordnung aufrechtzuerhalten, um ihre eigene Machtposition zu sichern. Für sie war es so selbstverständlich, dass es Gefallene gab, wie auch Engel existieren mussten. Das große Ganze wurde nie hinterfragt. Das alles widerte mich an.“ Die Emotionen in seiner Stimme waren nicht zu überhören. 

	Er sprach die Wahrheit, ohne Zweifel: „An jenem Tag bot sich für mich die Gelegenheit, den ersten Schritt in Richtung Veränderung zu tun und ich ergriff sie.“ Er blickte zu Alex. „Die Gruppe der Gefallenen, der wir an diesem Tag gegenüberstanden, hatte uns schon seit mehreren Wochen verfolgt. Zuvor hatten wir das Glück, bei unserer Jagd auf diese Bestien immer nur auf kleine Verbände oder gar Einzelgänger zu stoßen. Es war leicht, sie auszuschalten. Leider hatten wir dieses eine Mal nicht so viel Glück.“

	Alexander erinnerte sich noch genau und erzählte weiter: „Wir hatten einen Gefallenen beseitigt, der leider kein Einzelgänger war, wie sich im Nachhinein herausstellte. Er gehörte zu einer Gruppe von mindestens zwanzig Gefallenen, die von da an Jagd auf uns machten. Sie waren gut, zu gut.“

	Julien übernahm wieder: „Und so kam es, wie es kommen musste. Sie holten uns eines Tages ein und es kam zum Kampf. Die Lage war aussichtslos und ich tat das einzig Richtige in dieser Situation. Ich sorgte dafür, dass mein Schützling entkommen konnte, indem ich mich selbst ins Gefecht stürzte und ihm die nötige Zeit zur Flucht verschaffte. Dabei kam ich ums Leben. Das ist zumindest die Version, die Alexander kannte.“

	Auch Rose packte die Spannung: „Und wie war es wirklich?“

	Er erzählte weiter: „Nun ja, ich setzte alles auf eine Karte. Ich hatte schon Tage zuvor beschlossen, meinen Plan durchzuziehen und dann war es soweit. Mir wurde klar, dass ich es bei den Gefallenen, die uns hier verfolgten, nicht mit den hirnlosen Amateuren zu tun hatte, die wir sonst so trafen. Die Biester schienen doch tatsächlich so etwas wie Weitsicht zu haben, denn sie organisierten sich in einer Gruppe und hatten wohl vor, noch mehr Mitglieder um sich zu scharen. Also warf ich meinen Hut in den Ring. Unter dem Deckmantel meines eigenen Todes bot ich den Gefallenen meine Zusammenarbeit an. Ich bot mich an und wollte bei ihrer kleinen Gruppe mitmachen. Sie erkannten schnell, dass wir im Grunde genommen das gleiche Ziel verfolgten: den Sturz der Weisen und damit verbunden den aller Engel. Sie hatten zum Glück genug Verstand, um zu wissen, dass ein Verräter aus den feindlichen Reihen für sie eine einmalige Möglichkeit war, die sie nicht verstreichen lassen konnten. So nahmen sie mich bei sich auf. Danach war es nicht schwer, sich ihr Vertrauen zu verdienen und die nötigen Fäden zu ziehen, um mich unentbehrlich zu machen. Nach vielen Jahren intensiver Arbeit stieg ich letztlich zu ihrem Anführer auf.“ 

	Nun verstand auch Niall: „Deshalb also die plötzliche Gruppierung der Gefallenen. Nach all den Jahren, in denen sie willkürlich verstreut waren, begannen sie plötzlich damit, sich zu organisieren und gezielt zuzuschlagen. Das warst also du.“

	Plötzlich unterbrach Alexander: „Moment mal, das macht doch alles keinen Sinn. Wieso solltest du dich den Gefallenen anschließen? Mit welcher Begründung? Du hasst sie doch mindestens genauso sehr, wie ich es tue. Das hast du immer wieder deutlich gezeigt.“ 

	„Oh ja, ich hasse sie. Das ist wahr.“ Nun verstand ich gar nichts mehr. Was wollte er mit all dem bezwecken? „Aber was ich noch mehr hasse, ist das System, dem sie angehören. Gefallene gibt es nur noch, weil die Engel und allen voran die Weisen zu verblendet sind, um das Problem bei der Wurzel zu packen. Sie waren jahrhundertelang tatenlos und ließen diese Plage weiterhin auf dem Planeten entstehen, nur um ihre eigene Daseinsberechtigung nicht zu verlieren. Ich aber habe eingesehen, dass es nötig ist, Opfer zu bringen, um eine endgültige Zeit des Friedens einzuläuten. Ich habe verstanden, dass ich mich auf die Seite derer schlagen muss, die ich hasse, um sie ein für alle Mal zu beseitigen.“

	Ein Teil von mir begann zu verstehen, worauf er hinauswollte: „Du willst die Engel und alle Schützlinge auslöschen, ist es nicht so? Nur so kannst du garantieren, dass keine neuen Gefallenen mehr entstehen. Ohne Schützlinge gibt es keine Gefallenen mehr und auch keine Engel. Alles wäre auf null gesetzt.“

	Ohne auf mich zu achten, wandte er sich direkt an Alexander: „Dein Schützling ist schlau, Alexander. Sie versteht Dinge, die du nie verstanden hättest, als du noch unter meinem Schutz standst.“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist ein Jammer, dass ich dich nicht von meiner Sache überzeugen konnte. Immer wieder habe ich versucht, dich zu beeinflussen und dich dazu zu bringen, auf lange Sicht zu denken, aber keine Chance. Du warst viel zu rechtschaffen, als dass du dich je auf einen Pakt mit dem Teufel eingelassen hättest. Dein Hass auf die Gefallenen war noch zu frisch, als dass du mir zu ihnen gefolgt wärst. Du warst zu blind, um das zu erkennen, was sie für mich sind: eine nützliche Gelegenheit, um das Rad zu zerbrechen, das so unbarmherzig all jene überrollt, die das Pech haben, hineinzugeraten. Also tat ich das einzig Richtige. Ich verließ dich und ließ dich zurück in dem Glauben, dass ich gestorben sei.“

	„Und wie ist das möglich?“ Rose stellte die Frage, die auch mich brennend interessierte. „Wir können uns nicht von unserem Schützling entfernen, das geht nicht. Außerdem ist Alexander gestorben. Spätestens da müsstest du doch auch gestorben sein.“

	Wieder folgte ein Kopfschütteln von Julien: „Alles eine Frage des Wollens und der Vorbereitung. Jeder Engel weiß, dass es die Weisen ja auch geschafft haben, die Verbindung zu ihrem Schützling zu trennen. Es gibt da Mittel und Wege. Und sobald die Trennung einmal vollzogen ist, lebt man unabhängig davon, ob der Schützling stirbt oder nicht, weiter.“

	Doch Rose bohrte noch weiter nach: „Aber du bist kaum gealtert, oder etwa nicht? Die Weisen sind doch alle steinalt und das sieht man ihnen auch an! Was ist mit dir?“ 

	Ein vorwurfsvoller Blick Juliens folgte: „Ich bitte dich. Du kannst doch nicht wirklich so naiv sein und glauben, dass die Weisen es hinnehmen zu altern und dann ihren Platz räumen. Denkst du wirklich, dass die Vorsitzende nach einer Lebensspanne als Engel abdankt und stirbt? Oh nein, das tun sie nur dann, wenn sie selbst des ewigen Lebens überdrüssig sind. Die Weisen haben Zugang zu all dem alten Wissen ihrer Vorgänger. Neben weißer Magie, die die Portale antreibt, scheuen sie auch nicht vor schwarzer Magie zurück, wenngleich sie dazu nicht stehen.“ Er schaute zu Alexander. „Alex ist das beste Beispiel dafür. Ich habe seine schwarzen Flügel gesehen, als ihr hier reingestürmt seid. Denkt ihr wirklich, dass eine solche Unnatürlichkeit der weißen Magie entspringt?“

	Robin führte den Gedanken zu Ende: „Und durch dein Bündnis mit den Zwillingen bist du an diese Magie herangekommen und konntest sie für dich nutzen.“ 

	Niall wollte all das nicht hinnehmen: „Wieso hast du dich denn dann überhaupt mit den Weisen verbündet, wenn du sie so sehr verabscheust? Wie passt dein Abkommen mit Arthur und Richard in deine Geschichte?“

	Julien lachte: „Ganz einfach. Sie sind für mich genauso ein Mittel zum Zweck, wie es diese niederträchtigen Gefallenen sind. Ein notwendiges Übel, wenn du so willst. Es war nicht schwer, die beiden auf meine Seite zu ziehen. Als ich ihnen versprach, dass sie bei einer Machtübernahme verschont blieben und durchaus ihren Einfluss nach Einführung der neuen Ordnung behalten würden, waren sie sofort mit von der Partie. So viel zum Thema Ehrbarkeit unter Engeln.“

	Stille. Julien hatte wohl alles gesagt, was er zu sagen hatte und jeder von uns hatte verstanden, worauf er hinauswollte. Seine Motive waren eindeutig. Er strebte das Ende aller Gefallenen an, genauso wie wir. Nur leider war seine Herangehensweise einfach nur falsch. Nun gut, er strebte die wohl einzige endgültige Lösung des Problems an, so ehrlich musste ich zu mir selbst sein. Aber dennoch wollte ich nicht akzeptieren, dass der Zweck die Mittel heiligt.

	Und Alex sah es wohl genauso: „Du willst die Welt der Engel vernichten, um die Gefallenen ein für alle Mal auszulöschen? Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Natürlich war mir immer bewusst, wie kritisch du den Weisen und deren Vorgaben gegenüberstandst. Glaub mir, auch ich habe mich oft genug gegen sie aufgelehnt, aber das? Du bist doch wahnsinnig!“

	Enttäuschung machte sich in Juliens Gesicht breit: „Siehst du? Ich wusste, dass du es niemals verstehen würdest. Du hast nicht den nötigen Weitblick und bist nicht bereit, Opfer zu bringen, so wie ich es bin. Es ist schade, aber ich kann es nicht ändern.“

	Nun platzte mir der Kragen: „Wer auch immer du nun bist oder jemals für Alex warst, du wirst nie besser sein als er. Du wirst nie auch nur ansatzweise vergleichbar sein, denn du hast den einfachen Weg gewählt. Auch wenn du dir einredest, dass es hart war, deine Wurzeln aufzugeben und den Menschen zu verraten, den du wie einen Bruder geliebt hast, im Endeffekt bist du den leichteren Weg gegangen. Es hätte wahren Mut verlangt, sich den Problemen im Inneren eurer Organisation zu stellen. Sich ein paar willenlose Lakaien zu suchen und mit roher Gewalt alte Muster zu sprengen, ist keine schwere und heldenhafte Tat, so wie du sie darstellen willst. Es ist schlicht und ergreifend feige.“

	Julien lächelte und ging gar nicht erst auf meine Worte ein: „Ah, die Liebe. Ist sie nicht wunderschön?“ Ich verzog keine Miene. Mein verachtender Blick haftete auf ihm. Bald verschwand das Lächeln aus Juliens Gesicht. „Ich habe sie auch erlebt, die Liebe, die zwischen Engel und Schützling entstehen kann. Wenn du erst selbst zum Schutzengel geworden bist, wirst du mich besser verstehen, Amelia. Auch ich hatte keine Ahnung, was sie wirklich bedeutet, bis ich selbst in die Fußstapfen meiner Beschützerin trat.“ 

	Mein fragender Blick traf ihn. Er sprach in Rätseln. Und doch hatte ich im tiefsten Inneren schon eine Vermutung, was nun folgen würde. Die Antwort von Julien sollte alles erklären. Sie erklärte, warum er tat, was er tat. Sie erklärte, warum er so geworden war. 

	Er atmete tief durch, stand auf und blickte wieder aus dem Fenster in die Ferne: „Ich habe nie jemandem davon erzählt. Nicht einmal Alexander weiß davon.“ Wir alle hingen an seinen Lippen, während Julien von seinem Leben sprach. „Wie ihr wisst, war auch ich ein Schützling vor langer, langer Zeit. Meine Beschützerin gab sich mir früh zu erkennen, denn auch ich hatte das Pech, von den Gefallenen entdeckt worden zu sein. Sie war stark, gütig und wunderschön. Es dauerte nicht lange, bis ich mich in sie verliebte. Und auch sie konnte sich nicht gegen die Gefühle wehren. So fanden wir zueinander. Es war eine tiefe und unerschütterliche Liebe. Eine Liebe, die so stark war, dass ich sie kaum zu ertragen vermochte.“

	Das erste Mal während seiner langen Rede, die vor Arroganz nur so strotzte, wirkte er menschlich auf mich. Und dass auch er lediglich ein Sklave seiner eigenen Gefühle war, zeigte sich in den folgenden Worten: „Aber noch unerträglicher war es, sie zu verlieren. Sie wurde mir genommen, denn die Gefallenen hatten uns erwischt. Ich starb an diesem Tag. Mein eigener Tod wäre mir völlig egal gewesen, hätte er nicht zugleich auch den ihren bedeutet. Und als ob das nicht schon gereicht hätte, um einen ehemals hoffnungsvollen Mann zu brechen, erfuhr ich wenig später, was es heißt, ein Schutzengel zu sein. Ich spürte den Instinkt, der mich zu Alexander trieb. Als ich ihm in die Augen sah, wurde meine Welt erschüttert, denn als ich diesen kleinen Menschen sah und ohne ihn zu kennen, das Verlangen hatte, ihn mit all meiner Kraft zu beschützen, da wusste ich erst, was Cynthia wirklich für mich empfunden hatte. Sie hatte mich noch so viel mehr geliebt, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können und erst durch ihren Tod konnte ich mir dieser Tatsache bewusst werden. So beschloss ich zwei Dinge: ich würde dafür sorgen, dass diese finsteren Kreaturen, die mir die Liebe meines Lebens genommen hatten, allesamt für immer verschwinden und zeitgleich zukünftigen Schützlingen ersparen, das zu empfinden, was ich empfinden musste.“

	Am Anfang unseres Gesprächs mit Julien hätte ich mir nie träumen lassen, dass dieses Scheusal es schaffen würde, mich zu berühren. Nun hatte er es getan. Mir wurde klar, dass er nichts anderes war, als ein vom Leben geschundener und zutiefst verletzter Mensch, der in seiner Verzweiflung versuchte, all das zu vernichten, was ihm je Leid zugefügt hatte. Er war im Prinzip nichts anderes als ein Gefallener in der Gestalt eines Engels, ein Mensch, der erst nach seinem Tod alle Hoffnung verlor, da er gezwungen war, weiterhin in dieser Welt zu leben. Für einen kurzen Augenblick empfand ich Mitleid mit ihm.

	„Wir sind uns nicht unähnlich.“ Er musterte mich von oben bis unten. „Das wird dir noch früh genug klarwerden, glaub mir.“

	„Schluss jetzt! Es reicht!“ Ich blickte zu Alexander, der soeben auf den Tisch geschlagen hatte. „Welche Begründung du auch für dein Verhalten hast, es ändert nichts. Sobald wir dich erledigt haben, werden die Gefallenen wieder in alle Richtungen verstreut.“

	Schlagartig drehte Julien sich um und wurde ebenso laut: „Und was sollte das bringen? Seht ihr? Ihr denkt nicht weiter! Das ist auch der Grund, warum ihr euch jetzt in dieser misslichen Lage befindet!“

	Rose verschränkte die Arme: „Du hast da was verwechselt, denke ich. Hast du dich schon mal umgesehen?“

	Ein bösartiges Grinsen Juliens folgte: „Die gleiche Frage könnte ich euch stellen. Ihr seid hier in meinem Revier. Glaubt nicht, dass ihr irgendeinen Vorteil hättet. Schon im Moment, als ihr dieses Gebäude betreten habt, stand eines fest: ihr seid verloren.“ Und im Bruchteil einer Sekunde stellte sich heraus, dass er recht hatte.

	Julien riss einen seiner Manschettenknöpfe vom Ärmel und warf ihn zu Boden. Keiner von uns konnte schnell genug reagieren. Wir wussten nicht, was um uns geschah. Der Knopf zerbarst mit einem grellen Klingen am Boden und von einem Moment auf den anderen waren wir alle wie erstarrt. Keiner von uns konnte sich mehr bewegen. Ich konnte nicht einmal sprechen.

	Seelenruhig spazierte Julien an uns vorbei, bis er aus meinem Sichtfeld war: „Dachtet ihr wirklich, ich nehme mir ein Büro im obersten Stock eines Gebäudes, wo meine Widersacher doch Flügel besitzen, ohne darauf vorbereitet zu sein? Schwarze Magie ist immer wieder etwas Erstaunliches. Ihr werdet in Kürze das Bewusstsein verlieren. Und wenn ihr wieder aufwacht, solltet ihr euch besser gut überlegt haben, auf wessen Seite ihr steht.“

	Ich hörte das Öffnen der Fahrstuhltüren hinter mir, gefolgt von einem Zischen: „Was sollen wir mit den Gefangenen tun?“

	Meine Kraft verließ mich langsam, als ich noch die letzten Worte Juliens hörte: „Sperrt die fünf ein. Die übrigen werden beseitigt.“ 

	 

	Mein Schädel brummte, als ich langsam die Augen öffnete. Es fiel mir schwer, mich zu orientieren. Ich brauchte einen Moment, um mich daran zu erinnern, was passiert war. Doch dann war ich schlagartig wach. Schnell richtete ich mich auf und blickte hektisch um mich, als mir jemand sanft über den Rücken strich. Es war Alex. Ich lag in seinen Armen. Er musste vor mir aufgewacht sein. Das Gleiche galt für Rose und Niall. Robin schlief noch auf dem Boden. 

	Ich sah mich um. Wir waren in einem dunklen Raum. Über uns brannte ein schwaches Licht, das hin und wieder flackerte. Es waren keine Möbel da. Der Raum war völlig leer. Sofort warf ich einen Blick Richtung Ausgang. Enttäuschung machte sich in mir breit, als ich die schwere Eisentür sah. Wir waren gefangen. 

	Dann richtete ich mich auf. Mein Rücken schmerzte. Wie lange ich wohl weggetreten war? Unsicher fragte ich Alex: „Wie spät ist es?“

	Er zuckte mit den Schultern: „Keine Ahnung. Ich war zuerst wach. Etwas später folgten Niall und Rose. Bei dir hat es ein paar weitere Stunden gedauert.“ Plötzlich bewegte sich Robin und setzte sich auf. 

	Nachdem er sich die Augen gerieben hatte, ließ auch er seinen Blick durch den Raum schweifen: „Na großartig, da haben wir uns aber ordentlich überschätzt.“

	Rose nickte: „Und die Gefallenen haben wir unterschätzt. Wer hätte auch wissen können, dass sie mit Magie arbeiten? Diese Kräfte sind den Engeln vorbehalten. Wer denkt schon, dass der Anführer der Gefallenen einer von uns ist?“

	„So ein Mist, verdammt!“ Wir erschraken allesamt, als Niall gegen die Wand schlug. „Das darf doch alles nicht wahr sein! Wir sind ihm ins Messer gelaufen, ohne nachzudenken! Wie konnten wir nur so naiv sein?“

	Ich versuchte, ihn zu beruhigen: „Wie Rose schon sagte, keiner hätte das wissen können, Niall. Wir sind…“

	Doch er unterbrach mich: „Ich hätte es wissen müssen. Ich bin einer der Weisen. Ich habe die Verantwortung für euch und auch für meine Kameraden.“ Seine Stimme kippte. Er konnte nicht mehr weitersprechen. Nun fiel er mir wieder ein, Juliens letzter Befehl. Er ließ uns zwar am Leben, doch die Kämpfer? Sie hatten wohl keine Chance.

	Alex ging zu Niall und legte die Hände auf dessen Schultern: „Dich trifft keine Schuld, mein Freund. Wenn jemand schuld ist, dann wir alle.“ Er blickte zu Robin, Rose und zuletzt zu mir. „Wir waren es, die nicht lockergelassen haben. Aber seien wir uns ehrlich, deine Kameraden hätten es nicht anders gewollt. Sie sind für eine gute Sache gestorben. Jetzt liegt es an uns, dass das alles nicht umsonst war.“

	„Und was willst du tun?“ Robin stellte eine berechtigte Frage. „Wir haben eine Übermacht gegen uns und sind klar im Nachteil. So, wie ich das verstanden habe, verlangt Julien, dass wir uns auf seine Seite stellen, anderenfalls blüht uns das gleiche Schicksal wie den anderen, da bin ich mir sicher.“

	„Zumindest haben wir unsere Waffen noch.“ Rose blickte an sich hinunter. „Warum haben sie sie uns nicht abgenommen?“ 

	Die Bitterkeit in Nialls Stimme war ungebrochen: „Weil wir selbst mit ihnen keine ernstzunehmende Gefahr darstellen, wie sich gezeigt hat. Im besten Fall könnten wir ein paar Gefallene erledigen, ehe eine ganze Schar über uns herfällt. Und ich bin mir sicher, dass Julien selbst noch mehr Tricks auf Lager hat.“

	Ich führte den Gedanken fort: „Außerdem können wir davon ausgehen, dass er nicht so leicht zu überlisten ist, wie seine Untergebenen.“ Ich schaute zu Alex. „Du kennst ihn von uns allen am besten. Was schlägst du vor?“

	„Tief im Inneren ist er noch der Alte, das weiß ich. Seine Art zu sprechen hat sich nicht verändert und auch seine Ansichten sind die gleichen, wie damals schon. Nun lebt er sie eben aus, ohne Rücksicht auf Verluste. Das ändert aber nichts an seiner grundsätzlichen Art.“ Alex schien einen Plan zu haben. 

	Rose sprach eine Vermutung aus, die uns wohl allen durch den Kopf geisterte: „Willst du ihn etwa davon überzeugen, uns gehen zu lassen? Ich kenne ihn zwar nicht, aber auf mich machte er nicht gerade den Eindruck, als würde er irgendwelche Kompromisse machen.“

	Alexander schüttelte den Kopf: „Das meine ich nicht. Von seinem Plan, alle Schützlinge, Engel und Gefallenen zu töten, wird er nicht abweichen. Wenn er jedoch noch dieselbe Einstellung wie damals verfolgt, dann wird er einem Duell zustimmen und dieses wird fair ablaufen, denn er würde sich nie die Blöße geben, mit falschen Mitteln zu gewinnen.“

	Niall schüttelte den Kopf: „Er hat uns jetzt schon in der Hand. Warum sollte er dem zustimmen?“

	„Weil ich derjenige sein werde, der ihn herausfordert.“ Er blickte uns einen nach dem anderen an. „Ich bin sein Schützling, uns verbindet ein untrennbares Band, auch wenn er es vielleicht nicht zugibt. Er mag behaupten, dass er sich von mir losgelöst hat und in gewisser Art und Weise mag das auch stimmen, jedoch kann er die Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit nicht einfach löschen. Er fürchtet mich, weil ich der Einzige bin, der ihn wirklich kennt. Ich bin die letzte Verbindung zu seiner Vergangenheit und ich bin mir sicher, er würde alles dafür geben, dem Ganzen ein Ende zu setzen.“

	Rose hatte einen Einwand: „Wenn das wirklich so ist, warum hat er dich nicht getötet, als er die Gelegenheit dazu hatte?“

	Auch darauf hatte Alex eine Antwort: „Weil das nicht sein Stil ist und ihm nicht den Abschluss ermöglichen würde, auf den er hofft. Wenn er mich in einem fairen Kampf besiegt, mir ein letztes Mal gegenübersteht und über mich triumphiert, dann hat er den Sieg, den er für sich selbst so dringend benötigt, den Sieg über seine Vergangenheit und über alles, was ihn noch daran hindern könnte, seinen Plan endgültig in die Tat umzusetzen.“

	Mir war gar nicht wohl bei der Sache: „Gibt es wirklich keinen anderen Weg? Du bist nun stärker als zuvor, das ist mir bewusst, aber wer weiß, wie stark Julien ist? Er ist sicher nicht der Typ Mensch, der davor zurückschreckt, sich mittels dunkler Magie größere Macht einzuverleiben.“ Ich atmete tief durch. „Kurz gesagt: ich mache mir Sorgen um dich.“ Sein Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig. Ich bekam Gänsehaut. Den Ausdruck in seinen Augen kannte ich nur zu gut. Alex hatte ein schlechtes Gewissen. Etwas in mir ahnte bereits, dass das noch nicht alles war.

	Bevor ich weiter nachfragen konnte, unterbrach Rose meine Gedanken: „Ach was, unser Alexander packt das schon! Er wird diesem Julien zeigen, was eine Harke ist, da bin ich mir sicher!“

	Niall grübelte nach: „Und wie soll es dann weitergehen? Angenommen, du schaffst es wirklich, ihn zu besiegen, was dann? Sobald Julien tot ist, werden sich die Gefallenen auf uns stürzen. Selbst wenn wir es aus dem Gebäude schaffen, weit kommen wir nicht. Sie werden uns unerbittlich verfolgen. Lebend kommen wir aus der Sache nie raus.“

	Alexander atmete tief durch. Er warf Niall einen entschlossenen Blick zu und zog sein Shirt etwas hoch. Während er seinen Bauch und eine weitere Tätowierung entblößte, antwortete er: „Zumindest nicht alle von uns.“

	Niall wich zurück. Der Schock stand ihm regelrecht ins Gesicht geschrieben. Er wurde kreidebleich, während er auf das kreisrunde Objekt starrte, das auf Alexanders Bauch abgebildet war: „Ist das etwa?“ Ohne zu antworten, nickte Alex. „Und du hast wirklich vor, es einzusetzen? Das bedeutet…“ Wieder nickte er. Daraufhin blickte Niall zu mir. Ich konnte seinen Blick nicht deuten. Es war eine Mischung aus Mitleid und tiefer Trauer. Ich wurde unruhig und blickte zu Alex, der mir jedoch auswich. Und ehe ich wusste, was eigentlich los war, begann in mir bereits eine Welt zusammenzubrechen.

	Nun konnte ich nicht mehr schweigen: „Was ist das? Was ist hier los?“

	„Bitte halte mir jetzt keine Moralpredigt, warum ich das nicht machen sollte, Amelia. Ich habe mich bereits vor unserer Abreise dazu entschieden und du wirst mich nicht umstimmen können.“ Alexanders Worte ließen mich erschaudern. Dann wandte er sich an uns alle. „Bevor Helena starb, hatte ich eine Bitte an sie. Ich wusste, dass sie die Waffenkammer verwaltete und somit Zugang zu einer der mächtigsten Waffen aller Engel hatte. Sie wollte sie mir zuerst nicht geben, doch sah sie ein, dass wir eine Trumpfkarte benötigten, falls unser Plan schiefgehen sollte. Da das nun der Fall ist, werde ich sie einsetzen müssen.“

	Robin fragte nach: „Von was für einer Waffe reden wir hier?“

	Die folgenden Worte gingen mir durch Mark und Bein: „Von einer Waffe, die alles in einem Umkreis von einhundert Metern vernichtet. Es ist ein Artefakt, das einzig und allein dazu existiert, um mächtige Gegner auszuschalten und von ihnen nicht einmal ein Häufchen Asche zurückzulassen. Nach dessen Einsatz ist es so, als hätte es auf diesem Fleckchen Land nie etwas gegeben. Der Boden bleibt verdorrt und dort wird nie wieder etwas wachsen können. Wer sich dort niederlässt, wird vom Unglück verfolgt. Ein Fluch bleibt an dem Ort bestehen, bis in alle Ewigkeit.“

	„Das brechende Herz.“ Ich schaute zu Rose, die eben diese Worte gesagt hatte. „So heißt es doch, nicht wahr? Das Artefakt nennt sich das brechende Herz. Dann sind das also nicht nur Geschichten, die man sich bei der Ausbildung erzählt hat. Es ist wahr.“

	Robin, der immer wieder zu mir sah und wohl merkte, wie die Verzweiflung in mir hochstieg, stellte noch weitere Fragen, um die Situation zu retten: „Okay, gut. Dann haben wir eine ultimative Waffe. Ist doch gut. Wir zünden das Ding und verschwinden dann alle gemeinsam, bevor es detoniert, richtig?“ Er sah zu Rose, die seinem Blick auswich. Auch Niall gab ihm keine Antwort. „Richtig, Leute?“

	Alexander antwortete: „Das Artefakt detoniert noch im Moment der Anwendung. Es gibt kein Entrinnen für denjenigen, der es benutzt.“ Am liebsten hätte ich Alexander nun tausend Dinge an den Kopf geworfen. Wie konnte er so etwas nur planen, ohne uns vorher einzuweihen? Wie konnte er nur so egoistisch sein und mir nichts sagen? Wie konnte er so einfach entscheiden, diese Welt für immer zu verlassen, wenn er mich doch liebte? All diese Fragen schossen mir durch den Kopf und drohten, jeden Moment herauszuplatzen, doch meine Kehle war wie zugeschnürt. 

	Wieder blickte Robin zu mir und übernahm das Reden: „Aber das kann doch keine Lösung sein. Wie kommst du dazu, das einfach zu entscheiden? Mir ist schon klar, dass wir wenig bis gar keine Alternativen haben, aber zumindest die Wahl, wer sich opfern wird, kannst du uns nicht nehmen!“ Es rührte mich zutiefst, wie sehr Robin für mich eintrat. 

	Alex wirkte reumütig: „Robin, ich…“

	Und zum ersten Mal in all der Zeit stellte sich Robin wirklich gegen Alexander: „Nein, nichts da! Ich war noch nie der große Redner und habe immer die Füße stillgehalten. Selbst, wenn ich mit deiner Meinung nicht einverstanden war, blieb ich still und ließ dich machen, aber in diesem Fall geht das einfach nicht! Ja, wir können so die Gefallenen auf einen Schlag beträchtlich dezimieren, wenn nicht gar auslöschen, aber du wirst sicher nicht derjenige sein, der das tut!“ Alle wirkten überrascht, wenn nicht gar schockiert über Robins Vortrag. „Glaub nicht, dass du mir so wichtig bist, dass ich nicht mit dem Verlust klarkäme, aber wir wissen beide, dass es hier nicht um dich geht! Amelia ist der wichtigste Mensch in meinem Leben und du wirst ihr nicht das Herz brechen, nur weil du wieder den Helden spielen willst! Du wirst gefälligst am Leben bleiben, hörst du?“

	Tränen sammelten sich in meinen Augen. Ich wusste zwar immer, wie Robin von mir dachte und er ließ mich immer spüren, wie wichtig ich ihm war, aber dass er das auch mal aussprechen und sich so gegen Alexander stellen würde, hätte ich nie gedacht. Ich konnte Alexander in dem Moment nicht einmal ansehen, aber dennoch merkte ich aus dem Augenwinkel, wie sehr er mit sich kämpfte. Auch ihm blieben diesmal die Worte im Hals stecken. 

	Es war letztlich Niall, der die Aufgabe übernahm, für Alex und dessen Entscheidung einzustehen: „So einfach ist das nicht, Robin.“ Er schaute zu mir. „Amelia, du weißt, dass ich sofort Alexanders Platz einnehmen würde, wenn ich könnte. Niemals würde ich zulassen, dass er sich opfert, wenn ich an seine Stelle treten könnte. Leider ist das nicht möglich.“ Nachdem er tief durchgeatmet hatte, weihte er uns ein. „Das brechende Herz trägt diesen Namen aufgrund der Beschränkungen, die für dessen Anwendung gelten. Das Artefakt besiegt jeden Feind, egal wie mächtig er ist und genau aus diesem Grund kann es nicht einfach jeder nutzen, es gibt da Voraussetzungen. Derjenige, der die Waffe benützt und sich somit selbst opfert, muss jemanden lieben und in gleichem Maße auch geliebt werden. Der Preis für die Freisetzung dieser Macht ist das Ende der Bindung zweier Liebenden. Daraus bezieht das brechende Herz seine Macht.“ Ihn widerten die Worte, die er soeben gesagt hatte, an. Er wehrte sich mit allem, was er hatte, gegen diese Ungerechtigkeit und dennoch wusste er, dass es keine Alternative gab. Uns waren die Hände gebunden. Es war vorbei.

	Alexander schaute zu mir. Sein Blick war ohne Hoffnung. Alle im Raum mussten begreifen, dass wir entweder alle sterben mussten oder nur er. Und da Ersteres keine Option war, blieben ihm nur noch die folgenden Worte an mich: „Es tut mir so leid, Amelia.“

	Was sollte ich darauf sagen? Was, um Himmels Willen, sagt man in so einer Situation? Ich verstehe dich? Es wird alles gut? Ich war realistisch genug, um zu erkennen, dass es keine andere Option gab und Alexanders Entschluss längst feststand und dennoch konnte ich einfach nicht glauben, dass ich ihn verlieren sollte.

	Alle Augen waren auf mich gerichtet. Jeder schwieg. Ich blickte zu Boden und versuchte, mich zu sammeln, doch ich schaffte es nicht. Dann hob ich langsam den Kopf, während ich mich bemühte, nicht zu weinen. Als mein Blick Alexander traf, konnte ich meine Emotionen nicht mehr halten. Ich brach in Tränen aus, woraufhin Alex mich sofort packte und zu sich zog. Wieder folgten die gleichen Worte: „Es tut mir leid. Es tut mir so unendlich leid.“

	„Das ist nicht fair.“ Ich vergrub mein Gesicht in Alexanders Brust, drückte mich an ihn und weinte weiter. „Wieso du? Ich bin nicht bereit, dich zu verlieren.“

	Auch Alexanders Stimme klang angestrengt. Er kämpfte mit den Tränen: „Ich bin auch nicht bereit, Amelia. Endlich habe ich etwas, das ich Glück nennen kann. Nun muss ich es wieder aufgeben.“ Er stockte kurz, bevor er mit etwas ruhigerer Stimme weitersprach. „Andererseits hätte ich nie gedacht, jemanden wie dich zu finden und dennoch war es mir vergönnt, eine Liebe zu erleben, wie sie nur die wenigsten kennen. Ich bin dankbar für jede Sekunde, die ich mit dir und diesem wunderschönen Gefühl verbringen durfte.“ Ich löste mich langsam von ihm und blickte in sein lächelndes Gesicht. „Sieh dich nur an, Amelia. Wenn jemand das Leben mit all seinen Höhen und Tiefen meistert, dann du. Meine Aufgabe ist erfüllt. Ich schätze, du kannst nun selbst auf dich aufpassen.“

	Jetzt konnten auch die anderen ihre Tränen nicht zurückhalten. Sogar Niall wischte sich über die Augen. Und obwohl ich innerlich zerrissen war, beruhigte mich Alexanders Lächeln so, wie es das bisher immer getan hatte. In dem Moment wusste ich nicht, was es war, das mich so beruhigte. Im Nachhinein betrachtet war es wohl das Vertrauen, das er mir mit seinen Worten entgegengebracht hatte. Immerhin war er mein Beschützer. Mein überfürsorglicher, stets wachsamer und immer dagewesener Schutzengel. Und wenn dieser der festen Überzeugung war, dass ich das Leben allein meistern würde, dann glaubte ich ihm.

	So wischte auch ich die letzten Tränen weg: „Ich werde dich nie vergessen, hörst du? Und auch wenn du nicht mehr da bist, wirst du mich doch immer beschützen und vor schlechten Entscheidungen bewahren. Denn du wirst immer in meinem Herzen sein.“ So gab ich Alexander einen letzten Kuss.

	Plötzlich schnellte die Tür auf und fünf Gefallene betraten den Raum. Einer von ihnen lachte hämisch: „Wie herzallerliebst!“ Alex ließ von mir ab und stellte sich schützend vor mich. Auch Rose rückte instinktiv näher an Robin heran und Niall ballte die Fäuste.

	Ein zweiter Gefallener bekräftigte seinen Kameraden: „Und wie! Ein Engel, der sich in seinen Schützling verliebt hat! Was für eine wunderbar schreckliche Tragik! Ich kann es kaum erwarten, seinen Gesichtsausdruck zu sehen, wenn wir mit ihnen fertig sind!“

	„Genug!“ Die beiden zuckten zusammen. „Behaltet eure einfältigen Gedanken für euch! Julien wird entscheiden, was mit ihnen geschieht.“ Robin und ich kannten den Mann bereits, der diese Worte an seine Untergebenen gerichtet hatte. Es war der gleiche Gefallene, der uns zu Julien geführt hatte. Er schien etwas mehr Verstand und Vernunft zu haben als die übrigen seiner Rasse.

	Er wandte sich an uns: „Folgt mir. Julien will euch sehen.“ Niall blickte kurz zu Alex. Es überraschte ihn wohl genauso wie mich, dass Julien nur fünf Leute geschickt hatte. Unsere Spekulationen blieben aber nicht unbemerkt. „Und kommt auf keine blöden Gedanken. Ich habe die Erlaubnis, euch sofort zu liquidieren, wenn ihr einen Fluchtversuch wagt. Weit kommt ihr ohnehin nicht. Das gesamte Gebäude ist in Alarmbereitschaft versetzt. Also denkt nicht einmal dran.“

	Da diese Anweisung sehr eindeutig war, folgten wir ohne Widerworte. Wir wurden durch einen dunklen, kühlen Gang geführt, der ebenso schlecht beleuchtet war, wie der Raum, in dem wir uns zuvor befunden hatten. Mein Gefühl sagte mir, dass wir uns unter der Erde befinden mussten. Es gab also einen unterirdischen Komplex unter dem Hauptgebäude. 

	Keiner sprach auch nur ein Wort, bis wir vor einer gut gesicherten Tür standen. Der Gefallene, der offensichtlich das Sagen hatte, tippte einen Code auf einem Tastenfeld ein, woraufhin sich die Tür automatisch öffnete. Wieder folgten wir wortlos.

	Die Atmosphäre hatte sich schlagartig verändert. Während wir uns zuvor noch in dunklen Gängen, die einem alten Bunker glichen, bewegt hatten, befanden wir uns nun in einer hellen, gut ausgeleuchteten und krankenhausartigen Umgebung. Links und rechts von uns folgte eine Tür der nächsten. Was auch immer in all diesen Räumlichkeiten geschah, meinem Bauchgefühl nach konnte es nichts Gutes sein. 

	Endlich kamen wir am Ende des Ganges an und gingen durch die große, weiße Flügeltür hindurch in einen Raum, dessen Hauptfront komplett aus Glas bestand. Vor dieser Glasfront stand Julien und blickte nach unten. Links und rechts waren noch insgesamt neun weitere Gefallene. Der Anführer der Patrouille, die uns bis hierher begleitet hatte, blieb im Raum. Die anderen vier verschwanden wieder. Hier sollte sich wohl unser Schicksal entscheiden. 

	Julien drehte sich zu uns und breitete beide Arme aus: „Willkommen im Herzstück meiner bescheidenen Einrichtung!“ Skepsis machte sich in mir breit. „Nur zu, tretet näher und blickt hinunter. Dort findet ihr mein Lebenswerk der letzten Jahrzehnte.“

	Obwohl es uns allen sichtlich missfiel, Julien das zu geben, was er verlangte, siegte dennoch unsere Neugier. So gingen wir auf die Glasfront zu und blickten hindurch. Der Anblick, der sich mir daraufhin bot, schockierte und faszinierte mich zugleich. Vor uns erstreckte sich eine gigantische Halle, auf die wir nun hinabblickten. Dort tummelten sich Dutzende von Gefallenen und keiner war untätig. Diverse, mir völlig unbekannte Gerätschaften waren zu sehen, riesige Tanks mit seltsamen Flüssigkeiten und merkwürdige Gegenstände hinter dickem Panzerglas. 

	Ich konnte nicht anders und musste nachfragen: „Was in aller Welt ist das alles?“

	„Das, meine lieben Widersacher, ist die Zukunft, die euch und allen anderen magischen Wesen, die diese Welt schon viel zu lange vergiften, blüht.“ Etwas überrascht über diese Antwort angesichts der Tatsache, dass sich auch Gefallene im Raum befanden, blickte ich nach links und rechts in deren Gesicherter. Keiner von ihnen reagierte. „Mach dir keine Gedanken um meine Untergebenen, liebe Amelia. Ihr befindet euch inmitten des engsten Kreises meiner Führungsriege. Sie alle sind eingeweiht und begrüßen meinen Plan, diese Welt von all dem Unrat zu befreien, den sowohl Engel als auch Gefallene mit sich bringen.“

	Es bedurfte keiner weiteren Erklärung. Ich hatte mich wohl getäuscht, als ich annahm, dass alle Gefallenen gleich wären. Die Beschreibung als blutrünstige Monster, die nicht weiter als bis zum nächsten Mord dachten, traf also nicht auf alle zu. Es gab wohl auch solche, die ihre eigene Existenz und die alte Ordnung, die sie in dieses abscheuliche Leben getrieben hatte, genauso sehr verabscheuten, wie Julien das tat. 

	„Zurück zu meinem Lebenswerk.“ Julien setzte fort. „Vor euch seht ihr eine gewaltige Forschungseinrichtung, die unter meiner Aufsicht steht. Dank eurer verräterischen Weisen Richard und Arthur wurde ich über die Jahre hinweg immer wieder mit neuen Mythen, Artefakten und Zaubersprüchen versorgt, die ich erforschen, vervielfältigen und auch verbessern konnte. Ich bin kurz davor, die Vollendung der Gefallenen zu erreichen, ihre letzte Evolutionsstufe sozusagen.“

	Niall wurde wütend: „Wovon sprichst du?“ 

	Julien grinste: „Worin unterscheiden wir Engel uns von den Gefallenen? Es geht um einen offensichtlichen und doch entscheidenden Faktor, der viele Kämpfe zu unseren Gunsten entscheidet. Was beneiden und begehren sie an uns seit jeher?“

	Rose nuschelte in sich hinein: „Flügel.“ Julien sah sie an und wies ihr mit einem Nicken an, lauter zu sprechen. „Es geht um unsere Flügel.“

	Regelrecht euphorisch erwiderte Julien: „Korrekt! Völlig korrekt! Es geht um unsere Fähigkeit zu fliegen. Ich habe einen Weg gefunden, wie ich den Gefallenen genau diesen Wunsch erfüllen kann. Es ist…“

	„Du willst ihnen Flügel geben?“ Niall war außer sich. „Bist du wahnsinnig? Weißt du denn gar nicht, was das bedeutet? Sie könnten uns überall hin folgen! Alle Schützlinge wären ihnen ausgeliefert, ohne die Möglichkeit zu fliehen! Du warst doch selbst einmal ein Schutzengel, oder nicht? Wie kannst du…“ Er schwieg, als Alexander seine Hand auf dessen Schulter gelegt hatte. Mit einem entschlossenen Kopfschütteln gab er Niall zu verstehen, dass all die Aufregung rein gar nichts ausrichten würde. So sparte Niall seinen Atem.

	„Bist du fertig?“ Julien blieb ruhig. „Ich hatte meinen Standpunkt und mein Vorhaben doch bereits mehr als klar gemacht. Vergeude bitte nicht unser aller Zeit mit solch sinnlosen Ausbrüchen, junger Weiser.“ Ich konnte regelrecht spüren, wie Niall vor Wut zu platzen drohte. „Nun, wo war ich? Ach ja, die Flügel. Ich habe einen Weg gefunden, um das dunkle Ritual, das die Flügel eines Engels auf einen anderen überträgt, zu rekonstruieren und entsprechend zu verändern, sodass es zum Aufbau der Gefallenen passt. Es erforderte viele Jahre der Forschung und Entwicklung. Erst, als ich Wissenschaft mit dunkler Magie vereinte und zahlreiche Untergebene durch missglückte Testläufe verloren hatte, kam der Durchbruch. Nun fehlt nur noch ein kleines Puzzleteil, um alles perfekt zu machen.“ Er schaute zu Alexander, der auch damit kämpfte, die Fassung zu wahren. „Es ärgert dich, Alexander, nicht wahr? Dass du einen Teil der Magie in dir trägst, die den Wesen, die du so verabscheust, enorme Macht verleihen wird.“

	Julien musterte Alexander: „Auch ohne die Entblößung der pechschwarzen Engelsflügel hätte ich gespürt, dass sich mein ehemaliger Schützling verändert hat.“ Er wandte sich an Alex. „Du trägst dunkle Magie in dir, mein Freund. Und sie verleiht dir eine unbändige Macht. Wundervoll, oder nicht?“

	Um von Alexander abzulenken, fragte ich ihn weiter aus: „Und was bringt es dir, den Gefallenen eine solche Macht zu verleihen? Schon klar, sie können die Schützlinge leichter fangen und zu ihresgleichen machen, aber was dann? Was, wenn es nur noch Gefallene gibt und keine Engel mehr? Wenn ich dein Vorhaben richtig verstanden habe, willst du sie doch alle loswerden. Warum gibst du ihnen dann so viel Macht?“

	„Kluges Mädchen.“ Julien war nun voll auf mich konzentriert. „Es fasziniert mich immer wieder, wie viel Weitsicht du doch hast. Wärst du anstelle von Alexander mein Schützling geworden, wer weiß, wie weit wir es gebracht hätten?“ Seine Begeisterung für mich und meinen Charakter widerte mich an. Dennoch schwieg ich. Ich wollte ihm die Genugtuung nicht gewähren, mich aus der Fassung zu bringen. „Deine Bedenken sind berechtigt. Wer sagt, dass sich die Gefallenen nicht gegen mich wenden, sobald ich ihnen das gegeben habe, was ich ihnen seit vielen Jahren versprochen habe? Aus diesem Grund sagte ich bereits, dass noch ein Puzzleteil fehlt. Ich wäre bereits dazu in der Lage, meinen Untergebenen die Flügel und die damit verbundene Macht zu verleihen, jedoch möchte ich noch eine weitere Funktion ergänzen, die enorme Mengen pechschwarzer Magie erfordert. Stellt es euch wie eine Art Selbstzerstörungsmechanismus vor. Wir entwickeln eine magische Formel, die mit der Übergabe der Flügel zeitgleich in die Blutbahn eingraviert wird. Sie richtet keinen Schaden an, solange das auslösende Ritual nicht stattfindet. Wird dieses jedoch ausgeführt, setzt bei den Betroffenen sofortiges multiples Organversagen ein. Man ist binnen weniger Minuten tot.“

	Der Schock stand uns allen ins Gesicht geschrieben. Es lag wohl nicht nur daran, was Julien soeben gesagt hatte, sondern wie er das tat. Er war begeistert und fasziniert von seiner Idee und offensichtlich voll und ganz davon überzeugt. Seine treuen Untergebenen zuckten nicht einmal, als er uns seinen Plan schilderte. Sie waren wohl tatsächlich eingeweiht. 

	Ich musste mich sammeln. Das war also der Masterplan von Julien. Zugegebenermaßen war der Plan brillant, wenngleich ich das niemals laut aussprechen würde. Julien stand kurz vor der Fertigstellung der ultimativen Lösung, um alle übernatürlichen Wesen – sowohl Engel als auch Gefallene – ein für alle Mal auszulöschen. 

	Und ehe irgendjemand auf das Gesagte eingehen konnte, ergriff Alex das Wort: „Kämpf gegen mich.“ 

	„Wie bitte?“ Julien war sichtlich überrascht über diese Aussage. „Das ist deine Reaktion auf meine Ausführungen? Ich soll gegen dich kämpfen?“

	Alexander blieb todernst: „Ja, denn das ist wohl die einzige Sprache, die du noch verstehst. Worte werden zu dir nicht durchdringen, dazu bist du bereits zu besessen von deinem Vorhaben. Lassen wir Taten sprechen, Julien. Entscheiden wir das Schicksal aller Engel und Gefallenen hier und heute.“

	Die Luft stand regelrecht unter Strom. Wir alle waren enorm angespannt, denn keiner konnte sagen, wie Julien reagieren würde. Er stand nur da und dachte kurz nach. Man konnte ihm richtig ansehen, wie eine Idee in seinem Kopf Gestalt annahm. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, bis er mit einem Grinsen entgegnete: „Nun gut, so machen wir es.“ Entschlossen schaute er Alexander in die Augen. „Schutzengel gegen Schützling, Lehrmeister gegen Schüler, Zukunft gegen Vergangenheit. So soll es sein. Ich gewähre dir die Möglichkeit, dich mir mit allem, was du hast, in den Weg zu stellen, denn das ist nur fair. Ich schulde es dir, Alexander, das weiß ich.“ Alexander nickte, mehr gab es wohl nicht zu sagen. 

	Noch nie zuvor hatte ich eine so merkwürdige Situation erlebt. Wenngleich die beiden aufgrund ihrer Einstellung erbitterte Feinde waren und niemals einer Meinung sein würden, standen sie sich mit Respekt gegenüber. Es schien fast so, als wären sie wehmütig und fast traurig darüber, dass alles so kommen musste. Sie waren wie Brüder. Verbunden durch ihre Erlebnisse und tiefen Gefühle füreinander und doch entzweit durch Gegebenheiten, die außerhalb ihres Einflussbereichs lagen. Als ich die beiden so sah, stieg auch in mir die Trauer hoch. Es war eine Tragödie.

	Julien brach letztlich die Stille: „Nun gut, dann lass uns keine Zeit verlieren. Die Fronten sind klar, es führt kein Weg daran vorbei. Wähle deine Waffe, Alexander. Ich werde das Gleiche tun. Wir machen es wie auf der Akademie der Engel. Jeder bekommt nur eine Waffe, alle anderen werden vom Körper entfernt. Ein ehrenvolles Duell ohne miese Tricks.“ Er nickte einem der Gefallenen zu, welcher daraufhin den Raum verließ.

	Ich erstarrte. Damit hatten wir nicht gerechnet. Alexander sollte seine Waffen ablegen? Das würde bedeuten, dass Julien das brechende Herz zu Gesicht bekäme. Unser ganzer Plan stand mit einem Mal auf der Kippe. Möglichst unauffällig suchte ich Blickkontakt zu den anderen, die auch verunsichert waren. Was sollten wir nur tun?

	„Ich hätte vorher noch eine Bitte.“ Die Aufmerksamkeit lag nun auf Alexander. „Bevor wir mit dem Prozedere beginnen, hätte ich gerne noch einen kurzen Moment mit Amelia. Keiner weiß, wie der Kampf enden wird.“

	Julien stimmte zu: „Es sei dir gewährt.“

	Daraufhin drehte Alexander sich um und ging auf mich zu. Er stellte sich dicht vor mich und hatte Julien den Rücken zugewandt. Dann nahm er meine beiden Hände und hielt sie dicht vor seiner Brust. Er sprach leise zu mir, aber laut genug, dass die anderen im Raum es noch hören konnten: „Ich weiß nicht, ob ich den morgigen Tag erlebe. Glaub mir, ich wünsche mir nichts sehnlicher, als noch weiterhin viele Jahre an deiner Seite zu sein, um dich beschützen zu können, aber das geht nur, wenn ich diesen Kampf nun bestreite.“ Er sah mir dabei tief in die Augen, während jedoch seine Hände unauffällig etwas nach unten wanderten. Währenddessen sprach Alex immer weiter. Ich blendete die Worte aus und konzentrierte mich auf meine Hände, die er behutsam zu seinem Bauch führte. Dann spürte ich plötzlich einen kleinen, runden Gegenstand in meiner Hand und mir wurde sofort bewusst, was Alexander vorhatte. Er gab mir das brechende Herz zur Verwahrung. Es war zum Glück klein genug, um in meine Hosentasche zu passen. Ich musste nur den richtigen Moment abwarten und dieser kam, als Alexander seinen Vortrag mit folgenden Worten beendete: „Ich liebe dich, Amelia.“ Er legte seine Arme um mich und küsste mich. Unauffällig ließ ich das Artefakt in meine Hosentasche rutschen. 

	Als Alexander sich wieder von mir entfernte, war alles erledigt und ich schaute ihn an: „Tu, was du tun musst. Ich stehe immer hinter dir.“

	So ging er zu Julien und stand ihm wieder gegenüber: „Ich bin bereit.“ Julien nickte einem seiner Untergebenen zu, der Alexander untersuchte. Die Wurfsterne, Messer und alles andere wurden ihm abgenommen. Als der Gefallene zu Alexanders Unterarmen kam und die beiden Schwerter entfernen wollte, die sich links und rechts befanden, unterbrach ihn Alexander. „Die beiden würde ich gerne behalten.“

	Der Gefallene warf Julien einen prüfenden Blick zu, welcher wiederum nickte: „Nun gut, so soll es sein.“ Alles war erledigt und der Gefallene nahm wieder seinen Platz an der Seite ein, während ein anderer Julien ein großes Schwert brachte. „Ich bevorzuge eine etwas schwerere Waffe als die Doppelschwerter. Der gute, alte Zweihänder hat mich noch nie im Stich gelassen.“ Er blickte durch die Glasfront nach unten. „Gut, die Vorbereitungen scheinen abgeschlossen zu sein. Komm, wir gehen nach unten. Deine Freunde dürfen das Spektakel von hier aus beobachten.“

	Julien und Alexander verließen gemeinsam mit zwei Gefallenen den Raum. Wir anderen blieben in der Obhut von nun insgesamt sieben Leibwächtern. Beim Rausgehen der beiden hörte ich noch eine Anweisung Juliens aus dem Gang, ehe die Tür zufiel: „Schickt alle Gefallenen nach oben. Ich will hier unten nicht gestört werden. Sie sollen sich auf die Wachposten begeben.“

	Rose schaute besorgt zu mir: „Was nun? Mir ist gar nicht wohl bei der Sache, Alexander von hier oben aus zu beobachten. Zwischen ihm und uns ist eine dicke Glaswand. Wir können nicht einmal hören, was er sagt. Das ist nicht fair.“

	Wortlos ging ein Gefallener an Rose vorbei und betätigte einen Schalter. Augenblicklich setzte sich die Glasfront in Bewegung und verschwand in der Wand, während aus dem Boden ein massives Metallgeländer fuhr. Wir alle waren überrascht darüber, dass uns auf diese Weise entgegengekommen wurde und blickten verwirrt zu den Gefallenen. 

	Nur von einem bekamen wir eine Reaktion in Form einer kühlen Antwort: „Anweisung von Julien. Ihr sollt zumindest die letzten Worte eures Kameraden hören, wenn Julien ihn tötet. Und kommt nicht auf blöde Gedanken. Solltet ihr eurem Freund in irgendeiner Weise zu Hilfe kommen, machen wir kurzen Prozess mit euch.“ 

	Ich verdrehte die Augen und ging zum Geländer. Nun hatten sie schon oft genug klargemacht, dass sie uns umbringen würden, sobald wir uns nur irgendwie widersetzten. Also entgegnete ich nichts mehr und meine Freunde taten es mir gleich. Wir positionierten uns alle am Geländer und warteten auf das Unvermeidliche: das Duell zwischen Julien und Alexander. Im tiefsten Inneren trug ich noch einen kleinen Hoffnungsschimmer, dass Alex Julien auch ohne das brechende Herz besiegen und wir alle heil aus der Sache rauskommen würden. Leider musste ich jedoch auch realistisch bleiben.

	Generell hatte ich keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Alexander erwartete von mir, dass ich ihm das brechende Herz irgendwie wieder zuspielen würde, damit er es benutzen konnte, so viel war klar. Aber was, wenn sich so eine Situation nicht ergeben sollte? Was, wenn es an mir liegen würde, das Artefakt einzusetzen? Allzu schwierig konnte es nicht sein. Mir war aufgefallen, dass ich bei der Berührung der kleinen Kugel augenblicklich wusste, was zu tun wäre, wenn ich es benutzen müsste. Es ist schwer zu beschreiben, aber im Grunde genommen musste ich lediglich eine Entscheidung treffen und meine Gedanken auf das Artefakt fokussieren, das würde es auslösen. 

	Es ging los. Alex und Julien hatten ihre Positionen eingenommen. Beide hatten ihre Waffen bereits in Händen und ehe ich mich versah, folgte der erste Schlagabtausch. Die beiden folgten bestimmten Regeln, so kam es mir zumindest vor. Es sah weniger wie ein Kampf auf Leben und Tod aus, sondern eher wie ein Fechtkampf mit einstudierten Figuren und Bewegungen. 

	Ich war skeptisch und wandte mich an Niall, der neben mir stand: „Irgendwie hatte ich mir den Kampf anders vorgestellt. Das wirkt alles so…“

	„Einstudiert, ich weiß.“ Niall antwortete zwar, hatte die Augen aber weiterhin auf Julien und Alex gerichtet. „Für Außenstehende mag es vielleicht etwas komisch wirken, aber im Prinzip gleichen unsere offiziellen Duelle wirklich eher einem Wettbewerb, als einer ernsten Kampfhandlung. Das macht sie aber keineswegs ungefährlicher. Die Klingen sind scharf und die Kraft, die hinter den Hieben steckt, ist echt. Landet einer der beiden einen Volltreffer, kann es schnell zu schlimmen Verletzungen kommen.“ Er stockte kurz. „Das eben war knapp. Die beiden wissen, was sie tun. Dass Alex gut ist, wusste ich schon, aber Julien scheint ihm aus jetziger Sicht sogar überlegen zu sein. Das Ganze gefällt mir nicht.“

	Verunsichert beobachtete ich weiter das Geschehen. Julien setzte zu einem kräftigen Hieb von oben an. Der schwere Zweihänder donnerte auf Alexander hinab, der ihn nur mit beiden Klingen bremsen konnte. Ein Fehler, denn so ließ er einen Teil seiner Deckung fallen. Julien reagierte schnell, rammte Alex das Knie in die Rippen, drehte sich um die eigene Achse und schlug zu. Alles ging mit einer rasenden Geschwindigkeit vonstatten, die wohl auch Alexander unterschätzt hatte. Julien traf ihn am linken Oberarm und schlug ihm eine tiefe Wunde ins Fleisch. Alex wich zurück. Ich zitterte. 

	Niall versuchte, mich zu beruhigen: „Keine Sorge, das bringt ihn nicht zu Fall. Alex muss seine Strategie ändern, das weiß er nun. Unterschätze deinen Beschützer nicht.“ Ich weiß nicht, ob er es ernst meinte oder ob er mich einfach nur beschwichtigen wollte, aber seine Worte zeigten Wirkung und ich atmete noch einmal durch.

	So ging es also weiter und ein Schlagabtausch folgte dem nächsten. Die Geschwindigkeit des Kampfes nahm immer weiter zu und was zuerst noch wie ein einfacher Wettkampf wirkte, wurde schnell bitterer Ernst. Es dauerte nicht lange, bis auch Alex einen Treffer landete und Julien am Bein erwischte. Dieser knickte ein und rollte sich schnell zur Seite, um genügend Abstand zu gewinnen. Nur um Haaresbreite verfehlten ihn Alexanders Schwerter, die er nun in den Boden rammte. Die beiden atmeten heftig. Der Kampf dauerte, noch immer war nicht ersichtlich, wer von beiden stärker war. 

	Die beiden richteten sich wieder auf und standen sich nun erneut in der Ausgangsposition gegenüber. Alexander schüttelte den Kopf und lachte zynisch: „Dafür, dass du schon verdammt alt bist, hast du noch einige gute Tricks auf Lager.“

	Julien antwortete erhobenen Hauptes: „Auch du bist ein würdiger Gegner, das muss ich dir lassen. Ich habe mir ehrlich gesagt auch nichts anderes erhofft. Mein Sieg wird so nur noch bedeutsamer!“ Mit diesen Worten stürmte er wieder auf Alex los, der bereit war, den Angriff zu parieren. Ehe es jedoch dazu kam, passierte etwas, mit dem wohl keiner der Anwesenden gerechnet hatte. 

	Ein ohrenbetäubender Lärm hallte plötzlich durch alle Räume. Es war eine Sirene, die laut genug war, sodass man sie wohl im gesamten Gebäude hörte. Dass dies ungewöhnlich war, zeigte sich insbesondere an der Reaktion der Gefallenen, die hektisch um sich blickten. Julien tat es ihnen gleich, erstarrte in der Bewegung und war kurz aus der Fassung. 

	Dann dröhnte eine Stimme in ohrenbetäubender Lautstärke durch den Raum: „Alle auf ihre Posten! Wir werden angegriffen! Die Engel sind hier! Ich wiederhole, wir werden…“ Die Stimme versagte und die Sirene verstummte augenblicklich. 

	Einer der Gefallenen reagierte sofort: „Der Kommandoraum! Was zur Hölle ist hier los?“ Alle sieben Untergebenen Juliens rannten zum Geländer und suchten den Blickkontakt zu ihrem Anführer. 

	Dieser war erstarrt und zum Zerbersten angespannt: „Ihr…“ Er sprach leise. „Ihr wagt es tatsächlich, mich hinters Licht zu führen?“ Plötzlich brüllte er los. „Ein fairer Kampf? Dass ich nicht lache! Elende Feiglinge!“ Mit diesen Worten bäumte er sich auf und aus seinem Rücken schossen pechschwarze Flügel mit kräftigen Krallen am Ende. Er drückte sich vom Boden ab, packte Alexander und riss ihn mit in die Lüfte.

	In der gleichen Sekunde blickten die Gefallenen zu uns: „Tötet sie! Lasst niemanden entkommen!“ Das war das Stichwort für Niall und Rose. Beide zückten in Sekundenschnelle ihre Waffen. Niall riss ein Schwert aus seinem Unterarm und trennte einem Gefallenen, der mich gerade packen wollte, den Kopf von den Schultern. Hinter mir hörte ich vier Schüsse, die wohl aus Roses Revolver gekommen waren. Niall stieß mich zur Seite und riss einen weiteren Gefallenen zu Boden. Er zückte ein Messer, rammte es in dessen Herz und drehte es mit einem Ruck um die eigene Achse. Dann blickte er in Richtung Tür, denn der letzte unserer sieben Leibwächter versuchte zu fliehen. Niall zog kurzerhand einen Wurfstern und schleuderte ihn in dessen Richtung. Kaum berührte er den Körper des Gefallenen, zerriss er ihn in zwei Hälften. Der blutgetränkte Körper fiel zu Boden, ehe er die Tür auch nur berührt hatte. 

	„Alles in Ordnung?“ Niall half mir auf. Ich nickte.

	Als ich mich umdrehte, sah ich Robin, der zitternd am Boden hockte. Hinter ihm stand Rose, die ihre beiden Revolver nachlud. Vor ihm lagen vier Leichen, alle hatten eine Kugel direkt zwischen die Augen bekommen. 

	Rose ließ die Revolver wieder in ihrer Haut verschwinden und grinste: „Tja, bin wohl doch noch nicht außer Übung.“

	Niall schaute besorgt zu mir und ich verstand sofort, was er wollte. Zeitgleich stürmten wir zum Geländer und sprangen darüber hinweg. Kaum war ich im freien Fall, fing mich Niall auf und flog mit mir in die Lüfte.

	„Da rüber! Er ist mit Alex dorthin geflogen!“ Niall folgte wortlos meinen Anweisungen. Ein Blick nach hinten genügte, um festzustellen, dass uns auch Rose mit Robin gemeinsam folgten. Am Ende der gewaltigen Halle konnte ich Alex und Julien sehen. Zwischen ihnen war ein heftiger Kampf entbrannt. 

	Rose schloss zu uns auf: „Wie ist das alles nur möglich? Warum sind die Engel hier?“

	Niall konnte nur Vermutungen anstellen: „Ich schätze, das war Helena. Wie ich sie kenne, hat sie vor ihrem Tod die Vorsitzende über Arthur und Richard informiert. Sie vermutete wohl schon, dass wir Schwierigkeiten bekommen würden und hat Vorkehrungen getroffen.“

	Ich lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf das Wesentliche: „Ganz egal, aber das ändert alles! Wenn wir Julien gemeinsam erledigen, können wir mithilfe der Engel hier rauskommen. Keiner muss sterben, versteht ihr?“

	„Passt auf!“ Alexanders Stimme erreichte uns zu spät, denn schon fegte eine schwarze Druckwelle über uns hinweg. Niall und Rose verloren das Gleichgewicht und wir stürzten aus einigen Metern Höhe auf den Boden. Der Aufprall war hart und ich musste mich erst orientieren. 

	„Amelia!“ Niall sprang über mich weg und sein Schwert prallte auf das von Julien. Er hatte uns also angegriffen. Es gelang Niall, ihn zurückzustoßen, doch er schnellte sofort wieder in die Lüfte. Rose reagierte schnell und zog ihre Revolver. Sie schoss eine regelrechte Salve auf Julien. Jeder Schuss war ein Treffer. Julien schmetterte wenige Meter von uns entfernt auf den Boden.

	Alex rannte zu mir und half mir auf die Beine: „Alles in Ordnung? Das war verdammt knapp.“

	Ich nickte: „Alles okay.“ Dann sah ich erst, wie Alexander zugerichtet wurde. „Oh nein, was ist passiert? Du siehst furchtbar aus.“ Um uns sammelten sich Niall, Rose und Robin. 

	„Ach, das geht schon. Ich komme klar.“ Tiefe Schnitte waren auf seinen Armen und Beinen zu sehen und in einem seiner schwarzen Flügel klaffte ein tiefes Loch, das nach und nach wieder zuwuchs. „Siehst du? Die Selbstheilung setzt schon ein. So schnell gebe ich nicht auf.“

	„Ich auch nicht, mein Lieber.“ Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, denn diese Worte kamen von keinem geringeren als Julien. Er richtete sich langsam auf und stand bald wieder in alter Stärke vor uns. Von Schusswunden oder anderen Verletzungen war nichts zu sehen. 

	Rose war entsetzt: „Was? Wie? Er müsste tot sein! Ich habe ihm mehrere Kugeln verpasst! Einige direkt in den Kopf!“

	Julien lachte: „Keine Sorge, an deiner Treffsicherheit liegt es nicht.“ Sein Blick verfinsterte sich und von ihm ging eine tiefschwarze Aura aus. „Dies ist wohl der Moment, wo ihr realisiert, dass ihr euch den falschen Gegner ausgesucht habt. Ich gebe es nur ungern zu, aber selbst, wenn Alexander mich in dem Duell geschlagen hätte, er hätte mich niemals töten können, das kann niemand.“

	„Und du bezeichnest uns als Feiglinge?“ Mir platzte der Kragen. „Eigentlich hätten wir es besser wissen müssen. Du mieses Monster hast schon lange vergessen, was ein ehrlicher Kampf ist!“

	Alex hielt mich zurück, während Julien sich in seiner eigenen Überlegenheit sonnte: „Was ist schon ehrlich in dieser Welt? Gar nichts, meine Liebe! Ich habe nur das genutzt, was uns diese verkommene Welt des Übernatürlichen hinterlassen hat! Es war das gleiche Ritual, das auch deinen geliebten Alexander so stark gemacht hat, mit dem feinen Unterschied, dass ich mir nicht nur die Seele eines einzigen Engels, sondern dutzender einverleibt habe!“ Und schon stürmte er wieder auf uns zu. Alex warf sich ihm entgegen und die beiden fegten hoch in die Lüfte. 

	Niall wollte ihnen sofort nacheilen, doch plötzlich hallte eine Stimme durch die Lautsprecher: „Niall! Wo auch immer ihr seid, ihr müsst verschwinden! Die Gefallenen haben uns beinahe überrannt! Es sind zu viele! Verschwindet!“ 

	„Die Vorsitzende! Wir müssen hier raus!“ Rose packte Robin am Arm und rannte los. Als Niall und ich uns nicht vom Fleck bewegten, hielt sie an. „Was ist denn los? Ihr habt sie doch gehört!“ 

	Ich schaute verzweifelt zu ihr: „Rose, ich habe das Artefakt noch! Alex hat es mir zuvor gegeben! Er hat so keine Chance gegen Julien!“ Ein Schrei Alexanders ließ mich wieder auf das Kampfgeschehen achten. Julien hatte ihn mit dem Schwert getroffen und Alex fiel. Er schlug in einiger Entfernung von uns hart auf dem Boden auf und bevor er sich aufrichten konnte, warf sich Julien auf ihn. Ein dumpfer Knall ertönte, gefolgt von einer Staubwolke. Die beiden waren nun außer Sicht.

	Völlig verzweifelt wandte ich mich an Niall: „Er wird ihn umbringen! Verdammt, Niall, er wird ihn umbringen, ehe er die Gelegenheit dazu hatte, das alles zu beenden!“ Tränen sammelten sich in meinen Augen. „Ich werde ihn nicht umsonst sterben lassen!“

	Niall wusste genau, worauf ich hinauswollte und sah mir entrüstet in die Augen: „Amelia, du bittest mich hier um etwas, das ich nicht tun kann. Ich kann dich nicht hierlassen. Du darfst nicht sterben. Nicht so. Alexander würde das nicht wollen.“

	Ich schrie ihn mit tränenüberströmtem Gesicht an: „Mir ist egal, was er will! Es geht hier darum, was ich will! Lass mich gehen, Niall! Lass mich nur dieses eine Mal meine eigene Entscheidung treffen! Ich flehe dich an!“ Er zögerte, während meine Stimme versagte. „Bitte, ich flehe dich an.“

	Und dann tat Niall etwas, das ihn selbst wohl mehr schmerzte als jeden anderen: „Versprich mir, dass es nicht umsonst gewesen ist.“ Ich starrte ihn fassungslos an, während er selbst mit den Tränen kämpfte. Dennoch erzwang er ein Lächeln. „Wir werden uns wiedersehen.“

	Zutiefst gerührt nickte ich ihm zu: „Ich danke dir.“ Dann blickte ich zu Robin und Rose. „Tut mir leid, dass uns nicht mehr Zeit bleibt. Lebt wohl!“ Mit diesen Worten rannte ich los zu Alexander. 

	Robin verstand sofort, was es bedeutete, lief mir nach und hielt mich am Arm fest: „Das wirst du nicht tun! Auf keinen Fall!“ 

	Auch Rose war völlig verstört: „Du willst dich opfern? Nein! Niemals!“

	Niall unterbrach sie. „Rose! Wir gehen!“

	Aber sie protestierte: „Nein, ich lasse sie nicht zurück! Sie wird sterben, Niall!“

	„Als ob ich das nicht wüsste!“ Nachdem er so laut wie nie zuvor gebrüllt hatte, senkte er seine Stimme, ging auf Rose zu und wurde ruhiger. Er sah ihr tief in die Augen. „Vergiss deine Aufgabe nicht, Rose. Robin ist dein Schützling. Sein Leben ist es, das in deinen Händen liegt und nicht ihres.“ Und diese Worte zeigten Wirkung. Rose nickte entschlossen und packte Robin an den Schultern. Niall löste Robins Hand von meinem Arm. So konnte ihn Rose in die Lüfte tragen.

	„Amelia! Amelia!“ Ich kann nicht sagen, wie oft Robin meinen Namen rief, bis ich ihn nicht mehr hören konnte. Das Einzige, das ich noch weiß, ist, dass es mir jedes Mal das Herz brach, denn ich hatte mich nicht verabschieden können. 

	Niall nahm mich ein letztes Mal in den Arm und flüsterte mir zu: „Verschaff uns ein paar Minuten Zeit. Ich bringe die beiden hier raus, versprochen.“ Ohne ein weiteres Wort flog auch er davon und war bald nicht mehr zu sehen. 

	Nun stand mir niemand mehr im Weg und meine Augen fixierten die Stelle, an der Alexander und Julien zuletzt aufeinandergeprallt waren. Die Staubwolke lichtete sich langsam und vor mir bot sich ein schreckliches Bild. Inmitten eines Kraters aus Erde und Beton stand Julien und blickte auf Alexander herab, der mit eingedrücktem Brustkorb flach atmend auf dem Boden lag. 

	Julien musterte mich skeptisch: „Was soll diese Farce? Deine Freunde bringen sich in Sicherheit und du bleibst hier, um gemeinsam mit deinem Geliebten zu sterben? Etwas theatralisch, nicht wahr?“ Ich antwortete nicht. „Mir entzieht sich die Sinnhaftigkeit dieses Vorhabens, Amelia. Bisher hatte ich dich für ein kluges Mädchen gehalten und nun willst du gemeinsam mit Alexander sterben? Bist du des Lebens etwa so überdrüssig?“ Noch immer keine Antwort von mir. Ich marschierte weiterhin einfach geradeaus auf Julien zu. „Diese Entschlossenheit in deinem Blick. Denkst du etwa allen Ernstes, dass du etwas gegen mich ausrichten könntest? Mach dich nicht lächerlich!“

	Ein paar Schritte vor ihm blieb ich stehen. Alexander drehte mit Mühe und unter Schmerzen seinen Kopf zu mir. Er konnte nicht sprechen, doch seine Augen verrieten mir, was er mir in diesem Moment am liebsten gesagt hätte: „Was machst du denn? Verschwinde von hier! Bring dich in Sicherheit!“ All das und noch so viel mehr steckte in diesem einen traurigen Blick, den er mir zuwarf. 

	Ich schaute ihn an und hatte ein Lächeln im Gesicht: „Es war meine Entscheidung. Ich bin mir sicher, du wirst es eines Tages verstehen, wo auch immer du hingehen magst.“ Und plötzlich war in Alexanders Augen ein Ausdruck, den ich mir immer in Erinnerung behalten würde. Er hatte seinen Frieden gefunden. 

	Und an diesem Gedanken festhaltend, zog ich das brechende Herz aus meiner Tasche. Man sagt doch immer, dass nochmal alle Erinnerungen Revue passieren, wenn man kurz davor ist, zu sterben. Heute weiß ich, dass das nicht stimmt. Es war ein Moment der Stille und alles um mich geschah wie in Zeitlupe. Der Augenblick war wie ein Standbild, das sich in meinen Kopf einbrannte. Dort ist Julien zu sehen, sein Entsetzen und dessen Todesangst, als er erkannte, was ich bei mir hatte. Man sieht Alexander, der endlich den Frieden gefunden hat, der ihm so lange verwehrt geblieben war. Und man sieht mich, wie ich in einem Moment völliger Klarheit und Überzeugung mit mir im Reinen bin und die Detonation des Artefakts auslöse. 

	 

	Nun bin ich hier. Ich existiere noch, doch ich bin kein Mensch mehr, das spüre ich. Mein Gefühl sagt mir, dass ich mich in einer Zwischenwelt befinde, bevor ich als Engel wiedergeboren werde. Rund um mich ist alles hell und schummrig. Nur der Weg vor meinen Füßen, der aus weißem Kies besteht, ist klar zu sehen. Ich mache einen Schritt nach dem anderen und auf einmal stehe ich an einer Weggabelung. 

	Mein Instinkt treibt mich nach rechts. Dort scheint etwas zu sein, das meine Hilfe braucht, oder jemand? Ist das vielleicht mein Schützling? Das Gefühl ist stärker als alles, das ich je zuvor gespürt habe. Mein tiefstes Inneres sagt mir, dass ich nach rechts gehen soll und so drehe ich mich dorthin und kehre dem linken Pfad meinen Rücken zu. Ich will gerade meinen ersten Schritt machen, doch plötzlich spüre ich hinter mir eine Präsenz, die Erinnerungen wachruft, mein Herz schneller schlagen lässt und tiefe, unendliche Freude in mir hervorruft. 

	„Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals eine dritte Chance auf diesem Planeten annehmen würde, wenn sie mir jemand anbietet. Und hier bin ich nun.“ Langsam drehe ich mich um und blicke in die vertrauten Augen des Menschen, den ich glaubte, nie wieder sehen zu dürfen. Alexander lächelt: „Bei den Weisen herrscht momentan Personalmangel und ich habe ein gutes Wort für dich eingelegt. Wenn du also Lust hast?“

	Ohne zu zögern, lächle ich zurück: „Liebend gern.“ So schlage ich die Richtung ein, wo Alexander auf mich wartet. Ich nehme seine Hand und gehe in das Licht. Ohne Furcht, ohne Zweifel, denn ich weiß, obgleich es nicht der Weg der Engel ist, der mir vorbestimmt war, es ist mein Weg.
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    Jessica wurde von den Schatten in Besitz genommen und kämpft mit ihren Gefühlen. Obwohl sie ihren Weg nun gewählt hat, plagen sie nach wie vor Zweifel und die Vergangenheit holt sie ein. Die Entscheidung über das Schicksal der Welt rückt näher. Ein Kampf zwischen den beiden Rudeln scheint unvermeidlich und Jessica muss eine Seite wählen: Licht oder Schatten.
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    Schon immer fühlte sich der Elb Arondura berufen, im Elbenrat mitzusprechen, doch als dort ein Platz frei wird, soll er sich erst gegen seinen Rivalen Tsatak behaupten. Beide werden zum Hexengebirge geschickt, um eine seltsame, sich ausbreitende Bedrohung zu erkunden, die nicht einmal mit Magie aufgehalten werden kann. Arondura verhilft seinem Widersacher zur Flucht, nur er selbst steckt weiterhin in Schwierigkeiten … Währenddessen lernt seine Tochter Fatisha auf der Weltenbrücke – die zwei Mal im Jahr für fünf Tage zum Handel zwischen Terra und Gravit offen ist – den Terraner Torahn kennen. Schon bald weiß sie, dass sie ihn liebt. Einem Zusammensein stehen allerdings gewaltige Hindernisse im Weg, denn kein Elb würde einem Bündnis zwischen ihnen zustimmen. Also muss sie mit ihm nach Terra fliehen, am besten auf einem Drachen – und zufällig weiß der Zwerg Regatus aus der Bibliothek, wo sie einen finden kann … Der Auftakt eines High-Fantasyromans für Erwachsene mit 3 Bänden.
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    ""Hilf mir ... der Hinkende" Das sind die letzten Worte der jungen Kommissarin Manuela Sperling. An dem Tag, an dem Henry Conroy aus dem Urlaub zurückkehrt, verschwindet seine neue Partnerin spurlos. Wie es scheint, hat sie in seiner Abwesenheit unerlaubt Ermittlungen im äußerst brutalen, gut organisierten Bereich des Menschenhandels angestellt und dabei ein Phantom aufgeschreckt, das hinter vorgehaltener Hand "Der Hinkende" genannt wird. Niemand hat ihn je gesehen, alle fürchten sie vor ihm und er scheint der Polizei immer einen Schritt voraus zu sein. Henry beginnt einen verzweifelten Wettlauf um das Leben von Manuela Sperling und muss feststellen, dass er seinem Gegner nicht gewachsen ist.
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    Lord Renfrew ist zwar vornehm und in der Gesellschaft sehr angesehen, aber vor allem als Investor tätig, was seine Stiefmutter als Tochter eines bankrotten Earls natürlich als unangenehm bürgerlich tadeln muss – unterstützt von ihrer noch konservativeren Tante, der allseits unbeliebten uralten Lady Euphemia. Die verwitwete Lady Renfrew glaubt auch, ihr Stiefsohn werde mit immerhin sechsunddreißig gewiss nicht mehr heiraten und seinen jungen Stiefbruder Benton zum Erben machen. Dieser Gedanke missfällt diesem und seinen Halbgeschwistern Hannah, Sarah und Benton immer mehr und sie beschließen, Gareth Renfrew unter die Haube zu bringen. Dass Gareths Freund Sir Benjamin Huddock sich im Hyde Park schlagartig in Miss Persephone Stanton, die Gesellschafterin von Miss Anthea Willows aus dem Haus neben Renfrew House, verliebt, bringt Gareth endgültig auf die Idee, er sollte sich doch einmal nach einer passenden Gemahlin umsehen. Zunehmend gefällt ihm Anthea, die Freundin seiner Halbschwestern besser als alle anderen Optionen, aber dann fällt etwas Aufregendes vor und lässt Anthea davor zurückschrecken, Gareths Antrag anzunehmen…
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    Im Jahr 2000 lebt die 38 Jahre alte Maria mit ihrem vierjährigen Sohn in Wien. Sie ist verheiratet, aber sehr viel alleine, weil ihr Mann beruflich im Ausland tätig ist und zurzeit nur selten nach Hause kommt. Eines Abends schreibt sie aus einer Laune heraus einen Eintrag in das Gästebuch auf der Fan-Webseite der Hauptdarstellerin einer deutschen Fernsehserie. Irrtümlicherweise postet sie dabei ihre E-Mail-Adresse mit. Drei Tage später erhält sie eine E-Mail von Caro aus der Schweiz, die auf der Suche nach neuen E-Mail-Bekanntschaften auf Marias Posting stößt. Nach kurzem Überlegen schreibt Maria zurück. Aus der anfänglichen Bekanntschaft entwickelt sich in kürzester Zeit eine richtige E-Mail-Freundschaft. Doch dann passiert etwas, womit beide nicht gerechnet haben.
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